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Die Affäre Doktor Gudor.

1. Kapitel.

Es war am Tage nach der kleinen Einweihungsfeier
unseres neuen Hauses und genau acht Tage nach unserer
Rückkehr aus Kalifornien, also am 16. März. Wir hatten
beide einen gelinden Kater. Unser Freundeskreis hatte dem
neuen Weinkeller bis vier Uhr morgens alle Ehre angetan,
und besonders Doktor Gudor war glänzender Laune gewesen.
Wir kannten ihn erst wenige Tage, denn er hatte sich während
unserer Abwesenheit hier in Schmargendorf niedergelassen
und uns schon am Mittag nach unserer Heimkehr einen
Besuch gemacht.

Doktor Udo Gudor war … Privatdetektiv. Durch eigene
Gutmütigkeit und ein wenig Nachlässigkeit war er, bis
dahin Rechtsanwalt und Notar, in eine böse Wechselaffäre
verwickelt worden, und wenn er auch straffrei ausging, so
war er doch in seinem bisherigen Wirkungskreis unmöglich
geworden, hatte sein Grundstück in Swinemünde gegen ein
nettes Häuschen in der Breiten Straße in Schmargendorf
eingetauscht und wollte von dem ganzen Anwaltsberuf nichts
mehr wissen, sondern schwang sich kühn auf sein stets sorgsam
gepflegtes Steckenpferd, die Kriminalistik, und wurde
eben Detektiv.

Daß er uns sofort eine Antrittsvisite abstattete, war
eigentlich selbstverständlich. Von seinem Auftauchen hier
hatten wir bereits durch Haralds Mutter erfahren, und als
er dann persönlich bei uns erschien, gefiel er uns vom ersten
Augenblick an so sehr, daß sich schon in diesen wenigen
Tagen ein zwangloser Verkehr anbahnte, der auch zu der
Einladung zu der Einweihungsfeier führte.

Gudor war ein Original. Mittelgroß, hager, dazu ein
schmaler Kopf mit klugen, bleichen Zügen: Alles durchaus
unauffällig, wenn man davon absah, daß er merkwürdig
farblose, glanzlose Augen und fast gar keine Augenbrauen
hatte, noch weniger Kopfhaar und nur Goldzähne im Oberkiefer,
die wie ein blitzender Streifen unter der dünnen
Oberlippe schimmerten.

Seine Originalität begann, sobald er nur diesen vergoldeten
Mund aufmachte. Er war geistreich-ironisch, witzig
und ein wenig boshaft, aber all das wurde überstrahlt von
einer sonnigen schlichten Menschenliebe und einer tief
innerlichen Naturschwärmerei.

Er war seit zehn Jahren Witwer, und soeben erst war
sein einziges Kind aus einem Pensionat in Thüringen als
weltfertige junge Dame zurückgekehrt.

Astrid Gudor hatte sich genau so schnell wie ihr Vater
in unsere Herzen eingeschlichen, und dieses liebe frische
blonde Mädel ward noch schneller Frau Harsts verwöhnter
Liebling. —

Dies zur Einleitung.

Es war also am 16. März, und so gegen zwölf Uhr
mittags rüsteten wir uns zum Gegenbesuch bei Gudor,
der uns gleichzeitig »zum Katerfrühstück« eingeladen hatte.
Haralds Mutter kam mit.

Wir gingen die Kunostraße hinauf, und hatten dann
nur noch wenige Schritte bis zu Gudors Villa. Das Vorgartengitter
trug neben der Pforte ein neues Porzellanschild
mit der schwarzen Aufschrift:



Dr. jur. Udo Gudor,
Privatdetektiv.
9—12       4—6.

Das war alles.

Die Gitterpforte stand halb offen. Zur Haustür führten
vier Stufen empor. Wir läuteten. Niemand erschien. Wir
hörten die Glocke schrillen, warteten, — — bis Harald einfach
öffnete. Die Tür war nur eingeklinkt.

Im Flur rief Harald mit Donnerstimme einige Male:
»Hallo — hallo!!« Auch das war umsonst.

»Ein Scherz …!« meinte Frau Harst. »Er hat doch
seine Köchin und seinen alten Bürovorsteher mit hierher
gebracht. Irgendeiner muß doch zu Hause sein.«

Die erste Zimmertür linker Hand hatte ein Pappschild:
Bureau. — Harald klopfte, rief nochmals und öffnete
dann. —

Ich kann mich kürzer fassen: Das Haus war leer.
Auf dem Schreibtisch im Büro lag ein Brief, an Harald
gerichtet, die Tinte noch frisch: Gudors Schrift.

Sehr geehrter Kollege,

besondere Umstände zwingen mich, für ein bis zwei Jahre
ins Ausland zu gehen. — Anbei eine Vollmacht für Sie,
die Hausverwaltung betreffend, ebenso einen Scheck über
viertausend Mark für Steuern und sonstige Ausgaben.
Astrid habe ich mitgenommen. Auch die Berta Rux und der
alte Theodor Thieß begleiten mich. Nachmittags wird
jemand zu Ihnen kommen, der in der Villa wohnen wird,
bis wir zurückkehren. — Gruß Ihnen und Schraut, eine
Empfehlung an Ihre Frau Mutter.



Wundern Sie sich über nichts.

Ihr Doktor Gudor.

Darunter hatte Astrid geschrieben:

Meine sehr verehrte liebe gnädige Frau, leider kann
ich mich nicht mehr persönlich verabschieden. Vater bittet
noch, von unserer plötzlichen Abreise keinerlei Aufhebens
zu machen.



Ihre dankbare

Astrid Gudor.

Und als Schluß noch:

Das Katerfrühstück wartet im Speisezimmer. Tun Sie
ihm bitte alle Ehre an, wie ich gestern Ihren vorzüglichen
Weinen. — Ihr Gudor.



»Natürlich ein Scherz!« erklärte Frau Harst nochmals.
»Die vier haben sich hier irgendwo versteckt …«

Harald meinte nur: »Das wäre kindisch, liebe Mutter.
— Bitte — hier ist ein Scheck und eine Vollmacht …
Wir sind auch bereits durch das Haus gegangen. Es ist
leer. Nur im Speisezimmer winkt unser die gedeckte Tafel.
Schauen wir sie uns genauer an.«

Vom Büro führte eine Schiebetür in ein etwas altmodisch
eingerichtetes Herrenzimmer, das mit einem kleinen
Wintergarten, nach dem Garten zu gelegen, ebenfalls durch
eine Schiebetür in Verbindung stand. Jenseits des Flures
lagen Gudors Schlafzimmer, ein kleiner Damensalon und
Astrids Schlafzimmer. Der Oberstock enthielt drei Stübchen,
zwei Bodenkammern und einen Trockenboden. Küche,
Speisekammer und Bad befanden sich im Keller. Von
der Küche lief ein Speiseaufzug nach oben ins Eßzimmer.
Aus dem Wintergarten führte eine Treppe in den kleinen
rechts von einem sehr hohen Nachbarhause und links von
der Friedhofsmauer der alten Dorfkirche begrenzten
Garten, dessen Rückfront ebenfalls an den Kirchhof stieß.
Links an der Friedhofsmauer stand ein niederer Stall dicht
am Hause, weiterhin noch eine Art Pavillon.

Die Einrichtung der Räume war wie gesagt altmodisch,
aber behaglich. Das Wertvollste waren die Gemälde, die
echten Teppiche und eine Menge exotische Waffen und
Raritäten. —

Der Leser tut gut, sich diese hier so knapp gefaßte Schilderung
des Grundstücks genau zu merken. Gerade dieses Haus
sollte der Mittelpunkt anfänglich schier unerklärlicher Vorgänge
werden. —

Wir drei standen nun im Speisezimmer und betrachteten
den für sechs Personen zierlich gedeckten Tisch. Da fehlte
nichts, was zu einem geschmackvollen Frühstückstisch gehörte:
Blumen, Kristallschalen mit Früchten, je drei Weingläser
für jedes Gedeck, Rheinwein und Sekt in silbernen
Kühlern, Austern auf Eis — — jedenfalls ein leckeres
Bild.

Ich betone: Für sechs Personen! Und über dem Tische
brannte die Krone, ebenso die Deckenbeleuchtung.

Es war wie ein Märchen.

Aber Haralds Gesicht war für ein Märchen denn doch
zu ernst.

Er nahm eine Flasche Rheinwein, goß ein wenig in
ein Glas und schmeckte vorsichtig.

Frau Harst fragte mißtrauisch: »Denkst du etwa, daß
der Wein …«

»Nein … der Wein ist tadellos …«

Er nahm eine Auster von der Platte und roch daran.

»Bitte … du hast die feinere Nase, mein Alter …«

Ich prüfte die Auster. Sie hatte einen faden Geschmack.

»Packe sie in Papier,« meinte Harald.

Nachher kamen noch zwei Zitronenstückchen und drei
sogenannte Kognakbohnen dazu.

Frau Harst saß ganz bleich in der Sofaecke.

»Nun, gestorben wären wir nicht, liebe Mutter,«
beruhigte Harald. »Nur eingeschlafen wären wir — für viele
Stunden. Ich werde jetzt die Haustür verschließen, und dann
setzen wir uns zu Tisch. Wir werden ja sehen, was dann
geschieht, wenn wir uns längere Zeit nicht rühren. Nehmen
wir möglichst bequeme Stellungen ein, damit wir nicht
ermüden. Sollte etwas geschehen, so rührt euch nicht und
überlaßt alles mir.«

Frau Harst wollte durchaus nicht mitmachen. »Für eine
alte Frau wäre das eine Folter …!«

»Dann kommen wir vielleicht nie hinter dieses merkwürdige
Geheimnis,« bat Harald, und alles geschah nach
seinem Wunsch. Zum Schein füllten wir die Gläser und
legten ein paar Austern auf unsere Teller. Die Türen
blieben offen.

Neben dem Wintergarten gab es noch zwei schmale hohe
Fenster. Harst saß, den Kopf auf die Arme gelegt, so am
Tische, daß er diese Fenster beobachten konnte, während
ich durch die beiden Schiebetüren die Fenster des Büros
nach der Straße zu sah.

Es war eine sehr eigentümliche Situation.

Ich hatte Zeit, dieses Eigentümliche gründlich zu zergliedern.

Es war unbedingt Tatsache, daß Gudor, Astrid, die
Rux und der alte Thieß die Villa erst kurz vor unserem Eintreffen
verlassen haben konnten. — Weshalb?! Weshalb
hatten sie nicht noch die kurze Zeit auf uns gewartet?!
Weshalb hatte Gudor geschrieben: Wundern Sie sich über
nichts! — Diese Fragen waren vorläufig nicht zu beantworten.

Daß Gudor etwa die Austern, die Zitronenstücke und
das Konfekt präpariert haben sollte, erschien mir unmöglich.
Dies konnte nur jemand anders getan haben, denn
Doktor Udo Gudor war alles andere als eine zweifelhafte
Persönlichkeit. Wir kannten Swinemünde ja sehr genau
von früher her und waren ihm dort einmal ganz flüchtig
begegnet.

Ich führe hier nur ein paar dieser dunklen Fragen
an. Der Leser kann sich unschwer noch eine ganze Anzahl
weiterer zusammenreimen. Zum Beispiel: Weshalb wollte
man uns hier betäuben?! Etwa um derweil bei uns, wo
man vielleicht nur unsere treue Mathilde als Hüterin
des Hauses vermutete, einzubrechen?! — Nein, — nichts
davon, denn wir hatten noch Handwerker, außerdem war
Harald nunmehr so vorsichtig gewesen, zwei sehr scharfe,
auf den Mann dressierte deutsche Schäferhunde anzuschaffen,
die unserer Köchin bereits aufs Wort gehorchten.

Eine halbe Stunde verging. Frau Harst seufzte wiederholt,
und ich konnte ihr das nicht verdenken. Schlafende
zu markieren wird mit der Zeit langweilig. Dann schrillte
im Büro wiederholt das Telephon, verstummte, meldete sich
nach fünf Minuten abermals, gleichzeitig schlug die Standuhr
hier im Eßzimmer eins. Wieder verstrich eine geraume
Weile. Nun läutete es an der Haustür Sturm. Harald flüsterte:
»Niemand regt sich!! Das sind Sturmzeichen!« Frau
Harst stöhnte. Sie tat mir sehr leid. Und tadellose englische
Riesenaustern so zu verderben, war auch eine Gemeinheit.

Der, der in der Haustür Einlaß begehrte, gab die
Sache endlich auf, und die Flurglocke schwieg. Ich war
bereits ganz nervös geworden.

Abermals Stille.

Wir hörten nur draußen in der Breiten Straße die
elektrische Bahn vorüberrattern und ein paar Autohupen.

Dann ging es mir wie ein leichter Ruck durch den
Leib. Es hatte jemand den von innen steckenden Schlüssel
der Außentür des Wintergartens herausgestoßen. Der
Schlüssel klirrte leise auf dem Zierkies. Der Jemand probierte
dort nun einen Dietrich, die Tür knarrte und Harald
griff vorsichtig in die Jackentasche und hielt etwas in der
hohlen Hand verborgen. Die Tür wurde zugedrückt, der
Zierkies knirschte unter schweren Schritten und …

»Hände hoch, mein Lieber!«

Harsts Stimme klang wie Erz.

Wir schnellten empor. In der Schiebetür zum Wintergarten
stand ein breitschultriger Kerl mit blaurotem Gesicht
und Schifferbart.

»Was machen Sie denn hier?!« fragte er ruhig. »Wer
sind Sie?!«

»Und Sie?!« fragte Harst und trat auf ihn zu.

»Karl Geidel, zu dienen … Das hier ist mein Haus,
Sie!! Wenigstens jetzt, solange der Herr Rechtsanwalt verreist
ist. Und Ihr Pixtol stecken Sie man wieder ein, Herr!
Der Karl Geidel fackelt nicht lange, Sie!!«

Das stimmte.

Er hatte sich vorwärtsgeschnellt und Harst die Waffe
aus der Hand geschlagen, bückte sich rasch und meinte:
»Sehen Sie, so ’n oller Maat als wie ich wird auch mit
so feine Herrens fertig.«

»Ich bin Harald Harst,« sagte mein Freund da. »Hier
scheint beiderseits ein Versehen vorzuliegen.«

»Gott verdamm’ mich …!!« rief der Mann. »Herr
Harst?! Und um Glock’ zwei sollte ich mich bei Ihnen
Blücherstraße 10 melden!!«

2. Kapitel.

Steuermann Karl Geidel machte einen Kratzfuß, holte
umständlich einen Brief hervor und gab ihn Harald. »Entschuldigen
Sie nur, Herr Harst … Davon, daß Sie hier
sein würden, hat der Doktor nichts geschrieben. Überhaupt,
das war ’ne komische Geschichte, Herr Harst …
Heut’ früh bekam ich erst diesen Eilbrief nach Hamburg,
und ich kam grad’ noch zum Morgenzug zurecht. Dem
Doktor konnt’ ich aber nicht abschlagen, sein Haus zu
bewachen. Unsere Väter waren Kollegen, Schiffskapitäne,
und … — na lesen Sie man erst, Herr Harst. Da im
Brief ist auch ein Bild von Ihnen drin … Und das da
is wohl Herr Schraut?!«

»Ja — und meine Mutter …«

»Angenehm — — große Ehre …«

»Setzen wir uns, Herr Geidel … Wie wär’s mit einem
guten Bissen? Essen Sie Austern?«

»Und ob!! Als Hambörger — und keine Austern, und
Hunger hab’ ich auch …«

Er langte wirklich zu, aber bevor er die Auster noch
schlucken konnte, nahm Harald sie ihm weg. »Greifen Sie
lieber dort nach dem Schinken, Herr Geidel. Ich glaube,
die Austern sind nicht mehr ganz frisch.«

»Meinetwegen …«

Er aß, und Harald überflog den Brief und steckte ihn
dann zu sich.

»Es hat seine Richtigkeit, Herr Steuermann …«

»Sagen Sie man bloß Geidel zu mir … Ich bin
’n schlichter Maat …«

»Gut, — also, lieber Geidel, — wie kamen Sie in
den Garten?«

»Über die Kirchhofsmauer natürlich. Erst hatt’ ich
vorn geklingelt, da machte keiner auf, und da bin ich eben
durch ’n Garten gekommen und hab’ die Tür vom Wintergarten
mit ’n Schlüssel geöffnet, das heißt, hier mit einem
von meinen Schlüsseln, nachdem ich den anderen rausgestoßen
hatte. Hier der Schlüssel paßte … Es ist ein miserables
Schloß …« Er klapperte mit seinem Schlüsselring und
kaute weiter, er hatte eine beneidenswerte Gemütsruhe.

»Haben Sie auch telephoniert?«

»Wo?! Ich?! Nee … Was sollt’ ich telephonieren.
Ich wollt’ doch unsere Koffer erst mal hier unterstellen und
dann meine Familie aus der Kneipe nebenan holen …
Wir sind nun doch hier zu Hause. Eine dolle Geschichte!!«

»Ja, — in dem Briefe steht’s: Ihre Frau, Ihre Mutter
und Ihren Vater …«

»Stimmt … Ganz, wie der Herr Doktor es gewollt
hatte … Oben sollen wir wohnen. Drei Stuben sollen
da sein. Ich werd’ mir nachher alles anseh’n.«

»Und Ihre Koffer?«

»Herrgott …!!« Er rannte in den Garten hinaus und
kam mit zwei schäbigen Riesenkoffern zurück.

Derweil hatte Harald zu uns gesagt:

»An Geidel ist nichts auszusetzen. Er hätte die Auster
gegessen, und der Brief legitimiert ihn genügend.«

Der Steuermann stellte uns nachher auch seine Angehörigen
vor. Es waren einfache Leute, die vor Verlegenheit
mehr Bücklinge als Worte machten.

Dann schickte Harald seine Mutter heim.

»Liebe Mama, ich habe hier noch mit Geidel manches
zu besprechen … Um halb vier sind wir zu Tisch zu
Hause.«

Geidel und wir beide saßen noch am Eßtisch. Seine
Frau und seine Eltern waren oben in den drei Stuben und
richteten sich ein.

Harst sagte dem Steuermann, daß ein Teil der Speisen
präpariert sei. »Werfen Sie also das Zeug weg …!«

Geidel fluchte. »Jammerschade!! Wer hat’s getan?!«

»Wenn ich das wüßte!«

»Na na, Herr Harst, — Sie und nicht wissen, gerade
Sie?!«

»Wirklich nicht. Genau so wenig wie Sie mir sagen
können, wohin der Doktor gereist ist.«

»Hm — ganz ehrlich: ’ne leise Ahnung habe ich doch!!
Geschrieben hat er mir ja nichts, und gesehen hab’ ich ihn
vor zwei Jahren zum letzten Mal … Das war, als ich
meine Stellung verlor und er mir das Geld lieh, damit wir
uns das Grundstück kaufen könnten … Nun ist mein
Sohn mit seiner jungen Frau dort allein.« Er runzelte die
Stirn. »War ’ne Heirat gegen unsern Wunsch, Herr Harst …
Der Bengel hätt’ noch warten können … So ’ne Ausländ’sche,
die paßt nicht rein in unsre Familie, und nun
ist dauernd Stunk und Krach. Das wußte auch Gudor, und
deshalb stellte er mir’s anheim, meine Frau und meine
alten Eltern mitzunehmen … Ich bin ihm sehr zu Dank
verpflichtet. Ein abgetakelter Steuermann, — — das heißt
heutzutage Hungerpfoten saugen! Wo kriegt man Arbeit, —
— nirgends! — Wie gesagt, ’ne Ahnung hab’ ich schon,
wohin er so plötzlich abgedampft sein mag. Ihm gehört
doch Jellarong.«

»Jellarong?«

»Nun ja … Kennen Sie Java?«

»Allerdings …«

»Und die Inselgruppen zwischen Java und Sumatra?
— Da liegt Jellarong, und es ist ein Inselchen etwa so
groß wie Rügen, und er hat’s von seinem Vater geerbt.
Wie der mal dazu gekommen ist, weiß ich nicht. Auf Jellarong
gibt es eine große Plantage. Ich denke immer, dorthin
ist er …«

Harald fragte interessiert: »Gehört Gudor denn die ganze
Insel?«

»Und ob! Wahrscheinlich hat sein Vater sie von der
niederländischen Regierung als Geschenk erhalten, der alte
Gudor war fünfzehn Jahre in holländischen Diensten Kapitän
und in Niederländisch-Indien ein sehr angesehener Mann.«

Geidel steckte sich eine Zigarre an und trank sein Rheinweinglas
aus. »Hat er Ihnen denn nichts von Jellarong
erzählt, Herr Harst?«

»Nicht eine Silbe.«

»Das ist mal wieder komisch … Er muß Sie doch
sehr gut kennen.«

»Wir kennen uns erst genau sechs und einen halben
Tag.«

»Was?! Erst … — — aber das kann ja nicht sein!«

»Ist so, lieber Geidel. — Jetzt muß ich aber mit Schraut
heim … Meine Mutter wartet mit dem Mittag. —
Abends kommen wir wieder her zu einem Plauderstündchen.«

Wir bogen in die Kunostraße ein.

»Irgend etwas ist hier im Gange,« meinte Harald und
sog nachdenklich an seiner Zigarette. »Aber was, mein Alter?!
Geidel und die Seinen sind einwandfrei. Gudor ebenso.
Wer also hat die Austern und das andere präpariert?«

Rechter Hand in der Kunostraße zieht sich das weite
Laubengelände hin, das auch bis zu unserem Grundstück
reicht und das ich hier so oft erwähnt habe. Linker Hand
liegt freies Bauterrain, erst später beginnt die große Siedlung
der Reichsbank, die architektonisch durchaus zu dem
Villenstil der anderen Nachbarbauten paßt.

Ich wollte etwas erwidern, das sich auf Geidels
Schwiegertochter bezog, aber ein schrilles Summen — so,
als ob eine große Wespe an meinem Ohr vorbeigeflogen
wäre, und ein leiser Aufschrei Haralds ließ mich verstummen.

Über Harsts Genick zog sich eine rote Furche hin …

Er setzte schon über die Straße, sprang über einen
Zaun eines Laubengrundstücks und … warf sich lang hin.

Ich hatte ebenso rasch hinter einem Baum Deckung genommen.
Ich sah einen Mann mit einem kurzen Gewehr
drüben hinter einem Laubenhäuschen verschwinden … Dann
splitterte dicht über mir die Baumrinde ab, und ich zog
den Kopf zurück und machte mich ganz dünn. —

Zehn Minuten später waren wir daheim. Der Schütze
war uns entgangen, obwohl eine Anzahl Kleingärtner uns
suchen half, denen Harald nur von einem leichtfertigen
Teschingschützen erzählte, was sie auch glaubten, da niemand
einen Knall gehört hatte. Wir auch nicht. Ein Tesching
knallt wenig, ein Luftgewehr gar nicht. Man sollte die
Fabrikation von Luftgewehren mit so starker Durchschlagskraft
verbieten, aber Amerika als Herstellerland hat übergenug
mit den Alkoholschmugglern zu tun.

Harsts Streifschuß war mit einem Pflaster abgetan,
obwohl Frau Harst für einen regelrechten Verband war.
Bei Tisch machte sie kein Hehl daraus, daß Gudor und
Astrid bei ihr viel an Sympathie eingebüßt hätten. Sie
hatte eben Angst um uns, und die war berechtigt. Es
gab gebackene Seezunge zu Mittag, und Harald aß mit
blendendem Appetit. »Der Kerl schießt miserabel,« meinte
er. »Es waren höchstens dreißig Schritt, und wer da vorbeiknallt,
ist ein Sauschütze.« Als die dicke Mathilde den
Mandelpudding brachte, hatten wir den Fall Gudor bereits
mit Frau Harst nach allen Seiten hin erörtert, und das
einzige, das dabei herauskam, war eine telephonische Anfrage
bei einem Hamburger Freunde, der nach zwei Stunden
seinerseits anrief und antwortete, daß alles seine Richtigkeit
habe: Karl Geidel, Frau und Eltern seien nach Berlin
gereist, und nur der junge Geidel nebst Gattin, seines
Zeichens Drogist, seien daheim.

Es blieb mithin nur eins: Abwarten!

Die Dinge befanden sich offenbar im Anfangsstadium,
und selbst Harald betonte, er tappe vollkommen im Dunkeln,
sicher sei nur, daß der Schütze dieselbe Person sei, die die
Speisen mit Veronal gewürzt habe, damit wir einschliefen.
Dieselbe Person mußte auch so energisch telephoniert haben,
natürlich um zu prüfen, ob wir drei noch munter seien.

Es war nun halb sechs nachmittags geworden, und wir
tranken in Haralds Arbeitszimmer Kaffee. Die Einteilung
der Räume im neuen Heim war fast genau dieselbe wie
früher. Die Zimmer waren lediglich größer, und einige
praktische Einrichtungen gewährleisteten uns größere Sicherheit
und die Möglichkeit, unbemerkt zu verschwinden und
unbequeme Besucher unbemerkt verschwinden zu lassen. Davon
später Näheres. — Mathilde hatte zum Kaffee Kartoffelpuffer
gebacken, und ich aß wie immer zu viel davon und
mußte Natron nehmen. Harald hatte ein steifes Genick
und wirkte mit seinen Kopfbewegungen etwas komisch. Er
hielt einen Riesenatlas auf den Knien und suchte die Insel
Jellarong, fand sie auch und sprach mancherlei über unsere
ostindischen Erinnerungen.

Dann meldete sich das Telephon und störte mich in
meinen Kniebeugen, die ich zwecks besserer Verdauung der
Puffer mit Nachdruck ausführte. Es war der Steuermann,
der sich meldete. Er erklärte, er bliebe keine Stunde länger
in der verwünschten Villa … Es sei unerhört von Gudor,
hier harmlose Menschen in ein Haus zu locken, in dem der
Teufel los sei. Wir möchten doch sofort hinkommen.

Unsere beiden Schäferhunde mit den ernsten klugen
spitzen Köpfen hießen Brutus und Cassius. Brutus nahmen
wir mit, was Cassius sehr kränkte.

Wir benutzten wieder die Kunostraße, dann jedoch die
Kirchhofsmauer, und ich reichte Brutus hinüber. Die
Friedhofspforte war bereits geschlossen.

Der Friedhof hinter und neben dem uralten Dorfkirchlein,
das in seiner Art eine Sehenswürdigkeit ist, enthält
viele alte Erbbegräbnisse, ist sehr sauber und schön gehalten
und steigt nach Süden zu ein wenig an. Wir überkletterten
die zweite Mauer nach dem Gudorschen Garten
hin, nachdem wir noch das Harstsche Erbbegräbnis, einen
schlichten tempelartigen Bau zwischen zwei größeren ähnlichen
Mausoleen, besucht hatten.

Als wir so in den Garten der Villa gelangt waren, nahm
Harst den Hund an die Leine. Es war bereits dunkel, und
der wolkige Himmel drohte mit Regen. Im Wintergarten,
dessen Glaswände vergittert waren, schimmerte Licht. Wir
standen vor der Glastür auf der Steintreppe und konnten
bis ins Speisezimmer sehen. Vor dem unmodernen hohen
Mahagonibüfett kniete ein Mann mit einem schwarzen
Spitzbart, der einen braunen Filzhut und einen dunklen
kurzen Ulster trug. Es war unfehlbar der Luftgewehrschütze.

»Du bleibst mit dem Hunde hier,« ordnete Harald an.
»Ich werde an der Haustür läuten. Tritt dort hinter
den alten Apfelbaum. Wenn der Kerl auf Anruf nicht steht,
knalle ihm in die Beine. Er hat’s verdient.«

Er entfernte sich.

Unser Mann wühlte in den Auszügen des Mittelstücks
des Büfettunterteils. Als ich gerade kehrt machen wollte,
huschte er blitzschnell in das dunkle Herrenzimmer. Ich
lief rechts um das Haus herum, da ich ihm den Weg
nach der Straße hin zu versperren gedachte. Es erschien
jedoch niemand — nur Harst, der mich ironisch anlächelte und
in den Obstgarten ging. Die Tür des Wintergartens stand
weit offen, und der Schwarze war entwischt.

»Das hast du sehr geistvoll gemacht,« sagte Harald
und trat ein.

Im Eßzimmer brannte noch Licht. Das Büfett war durchgewühlt,
ebenso der Schreibtisch im Herrenzimmer. Die
tapfere Familie Geidel hatte sich oben in der einen Mansardenstube
verbarrikadiert, und der Steuermann erschien
schließlich mit einem riesigen Revolver in der Hand. Hinter
ihm zeigten sich drei verstörte Gesichter. —

Die Sache ging hiermit in das zweite Stadium über.

3. Kapitel.

Karl Geidel kam mit nach unten. Wir setzten uns
ins Herrenzimmer, und Brutus schnüffelte in den anderen
Zimmern umher.

Des Steuermanns Erzählung war in der Tat merkwürdig.

Folgendes war geschehen: Als Frau Therese Geidel, seine
Frau, im Souterrain in der Küche Kaffee gekocht hatte — so
gegen halb fünf —, waren mit einem Male drei Leute
in der Küche erschienen, die sich durch falsche Bärte, graue
Brillen und Schlapphüte sehr ungeschickt maskiert hatten.
Im übrigen trugen sie ganz moderne Frühjahrsulster, Beinkleider
mit scharfen Bügelfalten und Lackschuhe mit grauen
Gamaschen, in den Krawatten als Nadeln eine Perle und
weiße waschlederne Handschuhe. Der eine hatte Frau Therese
beinahe höflich, wenn auch energisch erklärt, sie solle sich
wieder nach oben begeben und dort bleiben und nicht etwa
durch ein Fenster um Hilfe rufen, sonst bekäme jeder eine
Kugel … »Meine Frau kam halbtot vor Schreck oben
an, Herr Harst, und als ich dann trotzdem mich bis zur
Treppe wagte, knackte es unten im Flur — und hier
sehen Sie das Kugelloch in meinem Ärmel. Ich habe
noch Glück gehabt. Erst nach anderthalb Stunden etwa
wagte ich mich wieder aus der Stube heraus und gelangte
auch glücklich hier ins Herrenzimmer zum Telephon und
rief Sie an. Ich beeilte mich, und es war auch höchste Zeit,
denn als ich kaum auf der Treppe war, erschien ein Kerl
im Flur und knallte wieder hinter mir her. Meine Frau
will nun sofort wieder abreisen, und meine Eltern, mögen
sie auch noch so rüstig sein, haben genau so große Angst.
Ich wollte schon die Polizei benachrichtigen, aber ich mochte
ohne Sie nichts unternehmen, Herr Harst.«

Brutus hatte sich inzwischen zu meinen Füßen niedergetan,
den Kopf auf die Pfoten gelegt, starrte jedoch fortgesetzt
in das helle Eßzimmer hinein und hatte die großen
Ohren schräg nach vorn gestellt. Irgend etwas war da im
Eßzimmer oder im Wintergarten noch immer nicht in Ordnung.
Der Hund war sichtlich mißtrauisch. Harald beobachtete
ihn ebenfalls und sagte leise, indem er die Clement entsichert
in den Schoß legte:

»Ich habe gewiß volles Vertrauen zu unserer Polizei. Ich
glaube jedoch im Sinne Gudors zu handeln, wenn ich sie
vorläufig aus dem Spiele lasse. — Schraut und ich werden
hierher übersiedeln, lieber Geidel, noch heute. Oder besser,
wir bleiben gleich hier.«

»Gott sei Dank!« rief der Steuermann. »Ich bin kein
Feigling, Herr Harst … Aber diese Räuberbude hier, — —
und die Schufte schießen mit Luftpistolen … — nun wird
Therese auch vernünftig werden.« — Sein blaurotes Gesicht
strahlte, und die klaren scharfen Augen unter dem dicken
Vorhang borstiger Brauen blitzten kampflustig. »Wir werden
die Kerle schon kriegen, hol’s der Satan!! Die suchen doch
sicher irgendwas … Gestohlen ist nichts … Echte Perser
und Silberzeug gibt’s hier genug.«

»Natürlich suchen sie etwas,« nickte Harald. »Mal eine
Frage, Geidel … Ihre Schwiegertochter soll eine »Ausländische«
sein. Wie meinten Sie das?«

»Na, ’ne Holländerin ist’s, aber mit ’n Schuß Javanenblut
in den Adern … Min Jong hadd se zufällig kennengelert
in Hambörg, Herr Harst … Bonne war sie bei ’ner
reichen Familie, — ein Satan ist’s, ein scheinheiliger, mit
schwarzen Augen und roten Lippen und ’ner Haut wie ganz
hellbrauner Sammet.«

»Eine Holländerin …! So … so … Hat sie mal
über Jellarong gesprochen?«

»Und ob!! Und ob!! Ihre Mutter wohnte ja auf Jellarong,
und ihr Vater war einer von des Doktors Plantagenaufsehern
…«

»Das ist ja sehr interessant, sehr … — Hallo, — —
was gibt’s Brutus?«

Der Hund war mit ein paar Sätzen im Speisezimmer
und beim Speisenaufzug. Harst lief ihm nach … Brutus
knurrte, und wir hörten noch, wie der Speisenaufzug unten
in der Küche hart aufstieß. Er war geräumig genug, einen
Menschen in geduckter Haltung aufzunehmen. Geidel und
ich stürmten auf Harsts Zuruf mit Brutus in das Souterrain,
wir fanden aber nur noch die Kellertür angelehnt vor. Der
Hund raste zur Kirchhofsmauer und bellte wütend.

Wir waren fraglos belauscht worden. Die Leute, die
hier irgend etwas suchten, waren kühn und schlau und
als Gegner nicht zu unterschätzen.

Wir kehrten ins Haus zurück. Harst saß im Plüschsessel
am Ofen des Herrenzimmers und trank ein Glas Rotwein.

»Ich habe soeben meiner Mutter telephonisch Bescheid
gesagt,« meinte er. »Mathilde wird uns das Nachtzeug und
Sonstiges bringen. — Die drei haben Nachschlüssel zu den
Türen. Holen Sie noch schnell aus dem Eisengeschäft drüben
ein paar starke Eisenkrampen und Schlüssel, Geidel. Hier
ist Geld. Wir müssen überall von innen noch Vorlegeschlösser
anbringen. Beeilen Sie sich … Sie können ohne
Hut über die Straße laufen.«

Geidel sagte nur: »Das hätte ich sowieso getan …«

Harald streichelte Brutus’ schönen Kopf.

»Die Affäre Gudor macht sich, mein Alter!! Schade nur,
daß alles so haltlos in der Luft schwebt … Der einzige
Angriffspunkt ist die Schwiegertochter Geidels. Ich werde
unseren Hamburger Freund ins Vertrauen ziehen. Diese
Holländerin muß überwacht werden. Ich bin ein Feind all
jener sogenannten Kombinationen, die zum Beispiel aus dem
bisherigen Material herausklügeln wollten, daß auf der
Insel irgendwo Schätze liegen, um die es hier gehen könnte.
Gewiß, man findet dort auf den Inseln zuweilen auch Diamanten,
aber diese Lösung wäre nur zu alltäglich. Allerdings,
wir haben’s ja selbst erlebt, daß immer noch dieser
an sich verbrauchte Romanstoff in Wirklichkeit vorhanden ist.
Old Crack, dem du letztens vier Bände gewidmet hast, besaß
eine Bonanza in einer Höhle, aber das war schließlich in
Alaska, einem typischen Goldlande, und Niederländisch-Indien
ist dazu ausgesprochenes Diamantengebiet wie etwa Südafrika.
Immerhin: Es könnte der Fall sein, daß Gudors
Vater, der verstorbene Kapitän und Vorbesitzer der Insel,
vielleicht eine Diamantenmine entdeckte, eine Zeichnung über
deren Lage anfertigte und nicht mehr dazu kam, dem Sohn
hiervon Mitteilung zu machen. Es können aber andere davon
gewußt haben, und die suchen nun diese Zeichnung, die —
vielleicht!! — von Udo Gudor gerade heute früh zufällig
gefunden wurde, woraufhin er Hals über Kopf eben abreiste.
So wäre diese plötzliche Reise einigermaßen zufriedenstellend
erklärt.«

»Das stimmt! Und weshalb sollten diese Schlußfolgerungen
nicht zutreffen, Harald?!« Ich war ganz begeistert
von dieser Lösung.

Harst wehrte lächelnd ab. »Weil da ein Widerspruch
vorhanden, mein Alter. Die drei Gegner hier beobachten
Gudor schon längere Zeit, mindestens seit seiner Übersiedlung
hierher. Sie haben Zeit gehabt, sich Nachschlüssel zu verschaffen.
Mithin wären sie ihm wohl gefolgt und nicht hier
geblieben. Gerade weil sie hier blieben, weil sie das Katerfrühstück
präparierten, um in Ruhe alles durchsuchen zu
können, weil sie weiterhin uns beide gern abtun möchten,
haben sie es nicht auf eine Skizze einer phantastischen
Mine abgesehen, und Gudor mit den Seinen ist nicht nach
Asien unterwegs — und wenn, dann niemals der Diamanten
wegen. Nein, das für die drei Wertvolle steckt noch irgendwo
hier in diesen Möbeln. Damit will ich nicht sagen, daß
des Steuermanns Schwiegertochter nicht bei alledem beteiligt
ist und daß die Insel nicht doch eine gewisse Rolle
spielt. Aber — diese Fragen sind vorläufig unmöglich zu
klären. Wir sind ja nicht Sherlock Holmes mit Zigarrenstummeln,
Hosenknöpfen und angebissenen Äpfeln, aus
denen man alles herausliest. Das ist mild gesagt Blödsinn.
Wir sind im Grunde nichts als äußerst phantastisch arbeitende
Zivilpolizisten, um den gräßlichen Ausdruck Detektive zu
vermeiden. Wir haben reiche Erfahrungen, wir bauen die
sogenannte »Theorie« sehr nüchtern und logisch auf, falls
ein Baugrund vorhanden, der hier noch fehlt.«

Karl Geidel kehrte mit den Schlössern und Krampen
zurück. Er duftete etwas nach Pfefferminzlikör. Eine Kneipe
war auch in der Nähe, und seine eine Hosentasche war
verdächtig dick. Er hatte wohl noch einen Labetrunk eingekauft,
und er gab das auch ruhig zu. »Pfefferminz ist für uns
Medizin, meine Herren … Auch Therese und meine Eltern
sind nicht abgeneigt …«

Dann stapfte er nach oben, um die Seinen zu beruhigen.

Therese kam und fragte schüchtern, ob sie uns vielleicht
irgend etwas zum Abendessen zubereiten dürfe.

»Später,« nickte Harald.

Sie war eine verblühte, blasse Frau mit etwas rotem
Näschen.

Wir halfen Geidel beim Befestigen der Vorlegeschlösser,
und Harald sicherte besonders gut die beiden Hintertüren,
also die des Souterrains und des Wintergartens, prüfte auch
überall die Gitter und ließ Brutus im Garten.

Um halb acht kam Mathilde mit einem Auto und einem
Koffer. Sie war übelster Laune, da sie uns zum Abendbrot
Kalbsleber hatte vorsetzen wollen.

»… Die Wirtschaft jeht jenau so verrückt los wie
früher in unser altes Haus …« — damit verabschiedete
sie sich.

Es hatte sich abends aufgeklärt. Der Mond schien
in den Garten hinab, und wir wanderten dort hin und
her und schauten uns den Stall an und den kleinen
Pavillon, der verschlossen war und zum Teil zerbrochene
Fenster hatte. Er lehnte sich mit der Rückseite genau wie der
Stall an die Kirchhofsmauer. Harst öffnete die Tür mit dem
Patentdietrich. Innen standen Gartenmöbel, eine Leiter und
Gartengeräte. Der Boden war mit welken Blättern bedeckt,
die durch die zerbrochenen Fenster hineingeweht waren.

»Manchmal fliegen Blätter doch überraschend weit,« sagte
Harald leise und leuchtete den Fliesenboden ab. »Die nächsten
Bäume stehen acht Meter entfernt …«

Ich horchte auf.

»Du meinst?!«

»Ich meine, daß diese Blätter uns einen Schritt weiter
vorwärtsbringen …«

Dann ging er hinaus und schloß wieder ab.

Brutus umschnüffelte den Pavillon. Wir hatten die
Pistolen entsichert in den Manteltaschen. Daß jemand von
der Mauer her heimtückisch uns eine Kugel zusenden konnte,
war so gut wie unmöglich.

Harald stellte sich neben den Pavillon und blickte auf
die Mauerkrone, über die sowohl die Rückseiten der beiden
großen Erbbegräbnisse als auch die des Harstschen hinwegragten.

Er gab mir den Dietrich. »Hole mal die Leiter …«

Ich brachte sie aus dem Pavillon herbeigeschleppt. Harald
kletterte auf die Mauer und schritt darauf ein Stück
entlang, fuchtelte mit den Händen, um Balance zu halten,
in der Luft umher, kam wieder herab und meinte:

»Ein warmer Märzabend!«

»Warm?!«

»Na ja, mir ist warm …« Er trug die Leiter weg,
und ich grübelte über die Blätter und die Wärme nach.
Erstere konnten absichtlich auf den Fliesenboden gestreut
worden sein, um Spuren zu verdecken. Aber die Wärme?!
Ich fand es recht kühl.

Harald blieb eine ganze Weile im Pavillon. Als er
wieder zu mir trat, vernichtete er meine geistreiche Eingebung.

»Bilde dir nicht etwa ein, daß der Fliesenboden eine
Falltür besitzt … Keine Rede!«

»Schade,« sagte ich, und wir gingen ins Haus, da Frau
Therese mit ihrer kreischenden Stimme uns zu Tisch rief.

Allerhand Achtung: Sie hatte sich angestrengt. Es gab
als Vorspeise gefüllte Tomaten, dann gebackenen Schinken
in saurer Sahne, nachher ein Früchte-Omelette.

Geidel in seiner biederen Bescheidenheit lehnte es ab,
mit uns zu speisen. Nur nach Tisch blieb er noch bei uns
im Herrenzimmer und half Gudors Rotweinvorrat schädigen.
Er erzählte viel von seinem Seemannsleben, nur den einen
Punkt umging er, weshalb er seinen nassen Beruf aufgegeben
hatte. Irgend etwas war da nicht in Ordnung, — genau
wie bei seinen Zähnen. Wenn er lachte, enthüllte er eine
schwarze Stummelreihe.

Gegen halb zehn gähnte er und zog sich nach oben
zurück.

Wir beide machten nochmals die Runde durch den
Garten, das Souterrain und den ersten Stock. Brutus war
tief beleidigt, weil er im Garten bleiben mußte, wo wir
ihm neben dem Wintergarten eine große Kiste mit Stroh
und Decken als Hundehütte aufgestellt hatten. Mithin durften
wir annehmen, daß wir eine ruhige Nacht haben würden.
Das war ein beklagenswerter Irrtum.

4. Kapitel.

Der Fall Doktor Gudor ist seinerzeit überhaupt nie
in die Öffentlichkeit gedrungen. Es sprachen verschiedene
Umstände mit, die auch die Polizei veranlaßten, die Sache
totzuschweigen, man kann sagen: aus allgemein nützlichen
Erwägungen, und dieselben Erwägungen zwangen mich zu
einer geringfügigen Verschiebung der Örtlichkeit, zu Namensänderungen
und zur Unterdrückung von Einzelheiten, die
lediglich Nervenkitzel gewesen wären. —

Ja, es war ein beklagenswerter Irrtum, dieses Sicherheitsgefühl.
Selbst ein Riesenhund mit vorzüglicher Dressur,
starke Eisengitter und beste Schlösser helfen nichts gegen die
kühne Gewitztheit und Brutalität der Elite des Verbrechertums.

Nach dem Rundgang widmeten wir uns bei einem Glase
Rheinwein — auch der war trinkbar — den Abendzeitungen,
rauchten und tauschten hin und wieder eine Bemerkung aus.
Meine schüchternen Versuche, Harald zu einer klärenden
Äußerung über die »Blätter« und »die Wärme« zu bewegen,
prallten von ihm wie Papierbälle ab.

Die Standuhr schlug zehn. Ihr blechener Ton ärgerte
mich, er war aufdringlich laut und keifend, beinahe wie Frau
Theresens Stimme. Außerdem folgten die einzelnen Schläge
so langsam aufeinander, daß man mit qualvoller Ungeduld
immer den nächsten erwartete.

Ich saß mit dem Rücken nach der offenen Schiebetür
des Speisezimmers hin, während Harald mir gegenüber
in das Eßzimmer hineinschauen konnte. Der Ofen war noch
geheizt, und wir hatten die Tür der Feuerung offen gelassen,
weil der rote Lichtschein der glühenden Preßkohlen immerhin
Kaminglut vortäuschte.

Die vermaledeite Uhr hatte gerade sechs Schläge glücklich
erledigt, als Harald seine Zeitung sinken ließ, den Arm
ausstreckte und rasch die auf dem runden Rauchtisch stehende
elektrische Lampe ausschaltete. Es wurde stockdunkel. Wir
hatten nur diese Lampe brennen lassen. Sodann fühlte ich
Harsts Hand, der mich seitwärts aus meinem Plüschsessel auf
den Teppich zog. Ich folgte dem Druck seiner Finger, und
ein  Schwirren über mir und das Splittern eines Glases,
eines Bildes an der Wand — sodann das merkwürdig dumpfe
»Blomb«, mit dem eine Kugel durch den seidenen Lampenschirm
fuhr, belehrte mich, daß wir aufs neue Zielscheibe
für den miserablen Schützen waren.

Ich kniete nach vorn gebeugt auf dem Teppich, nahm
hinter dem Sessel volle Deckung und vernahm zusammen
mit dem letzten Schlag der verd… Uhr das laute Quietschen
des Speisenaufzugs, der durch einen Strick zu betätigen
war und in seinem Schacht sich klemmte.

Dann das Zuschlagen einer Tür …

Im Flur Schritte …

Harst war hinausgeeilt, ganz unten ins Souterrain.

Ich sprang auf, schaltete meine Taschenlampe ein und
legte sie so auf die Sessellehne, daß der Lichtkegel ins
Speisezimmer und etwa in Richtung auf den Speisenaufzug
fiel.

Ich selbst kroch zur Schiebetür, blieb im Schatten und
wollte den Schützen, falls dieser etwa wieder durch den
Aufzug nach oben flüchtete, würdig empfangen. Eine Bleibohne
war ihm sicher. Leider hatten wir wiederum nicht
mit der teuflischen Schlauheit der Gegenpartei gerechnet.
Jemand packte mich plötzlich beim Genick, riß mir die
Pistole aus der Hand, und im Nu war ich gefesselt und
geknebelt und in meinen Sessel gedrückt. Ich sah drei schattenhafte
Gestalten um mich her, und einer der Herren sagte
liebenswürdig-flüsternd: »Wenn Sie sich bewegen, ist es
aus mit Ihnen!« Dann schaltete ein anderer die Tischlampe
ein und steckte mir meine noch glimmende Zigarre
zwischen die Lippen. Das Taschentuch, das man mir in den
Mund gezwängt hatte, roch nach Parfüm. Bei diesem Überfall
war mir meine Hornbrille entglitten. Man setzte sie
sie mir wieder auf, aber die Gläser waren mit Druckerschwärze
beschmiert, — — und ich sah nun nur noch das,
was ich durch starkes Schielen nach den Seiten erspähen
konnte — also den Teppich und die Sessellehne. — Der
Trick der drei war sehr einfach gewesen. Sie hatten den
infernalischen Lärm der Standuhr dazu benutzt, durch den
Aufzug nach oben zu kommen, hatten jedoch dank Haralds
Vorsicht wieder daneben geschossen, hatten so getan, als
ob der Schütze mit dem Aufzug nach unten flüchtete und
hatten mich nun kalt gestellt. Kam Harald zurück, lief er
ihnen ahnungslos in die Arme.

Bande!!

Und ich?! Ich mit der Zigarre im Munde — —:
Harald würde dadurch noch sicherer gemacht werden, würde
übersehen, daß ich die Hände auf dem Rücken hatte und …

Da kam er schon. Er kam ganz laut durch den Flur und
pfiff wunderschön und sehr unpassend zu der ganzen Situation
aus Rigoletto von Verdi:

Ach, wie so trügerisch sind Weiberherzen …



Ich stierte schielend nach der Flurtür hin, ich sah, wie
der Drücker sich nach unten bewegte …

Ich hielt den Atem an …

Da — der Drücker glitt wieder empor, das Lied verstummte
und — — vom Flur her auch nicht das geringste
Geräusch mehr …

Die drei Gentlemen hinter mir flüsterten erregt miteinander.
Die Geschichte gefiel ihnen nicht. Ich konnte das
durchaus begreifen. Der Gedanke, daß Harst mißtrauisch geworden
sein könnte, mußte ihnen sehr unsympathisch sein.

Ich hörte das Knarren des Parketts, das Rascheln von
Kleidern und — wieder war alles still.

Das dauerte Minuten. Ich wagte zunächst nur, den
Kopf nach vorn zu beugen und mir an der Tischkante die
Brille abzustreifen. Sie fiel zu Boden. Nun blickte ich mich
um. Ich war allein. Ein kalter Luftzug, der vom Wintergarten
bis zu mir hin fühlbar war, veranlaßte mich weiteres
zu wagen. Ich stieß den Knebel, das Taschentuch, mit der
Zunge heraus und erhob mich. Auf dem Tisch lag mein
Taschenmesser, mit dem ich vorhin meine Zigarre geköpft
hatte. Die kleine Klinge war noch geöffnet. Ich drehte
mich um, ging in Kniebeuge und bekam das Messer in
die Finger. — Wer einmal den Versuch machen will, mit
zusammengebundenen Handgelenken, die Schlingen einer
starken Gardinenschnur zu zerschneiden, wird bald merken,
wie unendlich schwer das ist. Zweimal entglitt mir das
Messer, ich mußte es mühsam vom Teppich wieder aufnehmen.
Dann war ich frei. Meine Pistole lag noch neben
der Schiebetür. Ich schlich rasch in den Wintergarten …
Die kalte Nachtluft strömte durch die weit offene Tür
herein, die Kerle waren entflohen trotz Vorlegeschlössern
und Brutus, und der arme Brutus war nirgends zu sehen,
sicherlich vergiftet oder erschossen — — irgendwo hinten
im Garten. Ich schloß die Tür. Die neuen Schlösser waren
mit den richtigen Schlüsseln geöffnet, und die Schlüssel
steckten noch. Ich besann mich, daß ich sie auf den Schreibtisch
im Herrenzimmer gelegt hatte.

Ich sicherte die Tür und eilte in den Flur. Als ich
mit der Taschenlampe hineinleuchtete, sah ich Harald auf dem
Läufer liegen, ein Tuch auf dem Gesicht … Süßlicher
Chloroformgeruch verriet mir so manches. — Ich schleppte
Harst auf das Sofa ins Herrenzimmer und rannte die Treppe
empor und hämmerte gegen Geidels Stubentür.

»Kommen Sie sofort herunter!« brüllte ich.

Dieses »Sofort« dauerte fünf Minuten, und da war
Harald schon wieder zu sich gekommen.

Karl Geidel hatte seinen Revolver mitgebracht und
bewies in der Tat einen anerkennenswerter Mut, begab sich
in den Garten hinaus und brachte unseren vierbeinigen Beschützer
mit, der leider mehr tot als lebendig war. Man
hatte ihm offenbar vergiftete Wurst zugeworfen, die das
Tier zum Glück wieder ausgebrochen hatte. Seltsam dabei
war, daß Brutus den vergifteten Brocken überhaupt gefressen
hatte, da er dressiert war, nur aus bekannter Hand
Fressen anzunehmen.

Harald erholte sich rasch. Er erzählte, daß er tatsächlich
in das Souterrain hinabgeeilt sei, dort die Tür
zum Garten offen gefunden habe und dann in der Meinung,
es hätte sich nur um einen Schützen gehandelt, arglos wieder
die Treppe emporgestiegen, im Flur aber von hinten niedergeschlagen
und betäubt worden sei.

Mich überraschten diese knappen Angaben insofern, als
ich bisher nur mit drei Gegnern gerechnet hatte, dann
auch deshalb, weil ich durchaus nicht begriff, weshalb
Harald im Flur so vergnügt gepfiffen haben könnte.

»Gehen Sie wieder schlafen, lieber Geidel,« sagte er zu
unserem mutigen Steuermann. »In dieser Nacht werden wir
jetzt wohl Ruhe haben …«

Geidel schüttelte den Kopf. »Ich bleibe. Sie sind noch
zu schwach, und Herr Schraut allein gegen diese Banditen
— das ist der reine Selbstmord!«

»Wie Sie wollen … Aber sagen Sie wenigstens Ihrer
Frau Bescheid, die ängstigt sich sonst halbtot.«

»Keine Rede!! Die hat Pfefferminz getrunken … Und
dann hat sie Courage. Ich kann ja trotzdem mal raufspringen.
Bin gleich wieder da …«

»Ein braver Kerl,« meinte Harald. »Ich fürchte nur,
wenn seine teure Gattin erst wieder nüchtern ist, kneift
sie doch aus! — Aha, Brutus hebt den Kopf … Mein
armes Tier, auch du hast dich hineinlegen lassen!«

Ich hatte Haralds Tuch, das Chloroformtuch, vom Teppich
aufgenommen …

»Harald — — es ist ja dein Taschentuch — dein
Taschentuch!!«

Er riß es mir aus der Hand. »Wirst du schweigen!!«
Er war ganz rot geworden. »Weißt du, ob wir nicht
wieder belauscht werden?! Diesen Burschen ist doch einfach
alles möglich! Wie kannst du mir einen so plumpen Strich
durch die Rechnung machen?!«

Ich starrte ihn fassungslos an. Mir ging ein Licht auf,
— er hatte auf dem Kopf nicht einmal die Spur einer
Beule: Er hatte sich selbst mit dem Chloroform absichtlich
betäubt!!

Dann kam auch schon unser Maat zurück, der sich
inzwischen Kragen und Eisenschlips umgewürgt hatte. Harald
empfing ihn mit den rätselhaften Worten: »Gehen Sie
nun mal mit Schraut nach unten und schauen Sie sich das
durchgesägte Gitter des einen Fensters an, — davon kann
man lernen.«

Ich zögerte. Ich hatte so das Gefühl, als ob Harst uns
beide gern loswerden wollte.

»So geht doch!!«

Geidel sagte auf der Kellertreppe:

»Herr Schraut, wenn Sie drei Männer im Herrenzimmer
gesehen haben, und wenn gleichzeitig einer Herrn
Harst niedergeschlagen hat, dann müssen’s viere im ganzen
sein, die Rechnung ist einfach. Morgen sind’s vielleicht fünfe,
und übermorgen ein Dutzend. Ich denke, wir holen doch lieber
die Polizei … Gegen ein Dutzend kommen wir nicht
auf …«

Ich lachte nur …

Aber drei Stufen tiefer verging mir das Lachen …

Von oben her erklang ein Schuß — — noch einer …
ein dritter …

Mir fiel beinahe die Taschenlampe aus der Hand. Wir
rasten zurück, wir kamen ins Herrenzimmer …

Da — — im Garten noch ein Schuß …

Wir jagten durch den Wintergarten, — hinaus ins
Freie … Die Tür stand offen … Und im Mondschein
draußen stand Harst …

»Wieder entwischt!!« rief er. »Und diesmal hatte ich
sie so fein bereits eingekreist … Aber die Bande muß
mit Beelzebub im Bunde sein … Sie flohen durch den
Wintergarten … Wie sie die Tür so schnell aufbekamen,
weiß ich nicht … Vier Mann waren’s …«

Er war so erregt, daß er kaum sprechen konnte.

Karl Geidel murmelte verstört:

»Vier — — wirklich vier, Herr Harst …?! Und — —
haben Sie getroffen?!«

»Mit der Hand, die so flattert?!«

»Schade!!« knirschte Geidel wütend. »Schade, — — ich
wünschte, Sie …«

Harald taumelte, — ich stützte ihn, und rasch führten
wir ihn ins Haus zurück.



5. Kapitel.

Der Schwächeanfall schien nach der Chloroformnarkose
erklärlich. Ebenso erklärlich war, daß plötzlich vorn am
Haupteingang geläutet wurde und ein Polizeibeamter sich
erkundigen kam, ob hier die Schüsse gefallen seien. Steuermann
Geidel erzählte etwas von verscheuchten Einbrechern,
und der Beamte zog wieder ab, wahrscheinlich des Glaubens,
die Einbrecher existierten nur in der Phantasie dieses biederen,
blau-rotnasigen Mannes, der so stark nach Pfefferminz
duftete. — »Lassen Sie die Knallerei!« hatte der Beamte
nur gesagt, und mir zugeblinzelt, der ich mich mehr im
Hintergrund gehalten hatte. Er kannte mich von Ansehen,
und er mochte wohl etwas erstaunt gewesen sein, mich
hier bei Doktor Gudor als so späten Gast anzutreffen. —
Im übrigen kümmerte sich niemand um die Schießerei. Die
Motorräder sorgen schon dafür, daß die Einwohnerschaft
selbst an Kanonenschläge gewöhnt ist.

Als Geidel und ich wieder ins Herrenzimmer kamen, wo
wir Harst auf den Diwan gelegt hatten, war der Diwan
leer und Harst entkorkte gerade eine Flasche Rotwein. »Mir
geht es wieder gut … Drei Gläser, und es geht mir
vorzüglich.« Er hielt den Kopf noch immer etwas steif infolge
des Pflasters im Genick, aber desto lebhafter waren seine
Augen und um seinen Mund lagerte ein Zug von freudiger
Energie.

»Kriechen Sie ins Bett, Geidel,« meinte er gutgelaunt,
»und zerstreuen Sie etwaige Bedenken Ihrer Frau durch die
Meldung, daß wir die Treppe oben zu Ihnen durch eine
Tür absperren werden, damit den Ihrigen nichts zustößt.
Ich trage hier die Verantwortung. Wir können eine der
Kellertüren benutzen, sie sind sehr dick, und ob ein Kellerverschlag
ohne Tür bleibt, spricht nicht mit. Einen Tischler
oder Zimmermann dürfen wir damit nicht betrauen, die Leute
sind so mißtrauisch und neugierig, mein Lieber … —
Gute Nacht also …« Er drückte Geidel die Hand, und der
schlich mit unzufriedenem Gesicht davon. Er schien verletzt,
weil Harst seine Bereitwilligkeit, die Nacht mit mir zu
wachen, so kurz ablehnte.

»Gehen wir ins Souterrain,« meinte Harald dann. »Wir
müssen das durchgefeilte Gitter ersetzen. Wir nageln von
innen Bretter vor das Fenster.«

Brutus schlich etwas schwankend hinter uns drein.

Ich schaute mir das Gitter bei Laternenlicht an. Man
hatte die Stäbe mit einer Stahlsäge durchgeschnitten und ein
Loch gelassen, durch das ein Mensch bequem hinein und
hinausschlüpfen konnte.

Harald schleppte Bretter herbei. Die Hammerschläge
dröhnten durch das ganze Haus, und mit einem Male war
Karl Geidel wiederum neben uns und knurrte ärgerlich:
»Therese reist ab … Bei dem Krach kann doch kein Mensch
schlafen …!«

Geidel hatte Filzschuhe und einen Mantel an. Was er
unter dem Mantel trug, war wohl nur ein Wollhemd. Er
zog den Mantel fröstelnd um sein hageres Knochengerüst
und schob wieder ab.

Wir machten dann die Runde durch das Haus. Harald
prüfte die Schlüssel, zu denen wir die Schlüssel noch besaßen
und trieb in jedes dieser neuen Vorlegeschlösser einen langen
Nagel mit dem Hammer hinein, worüber ich mich schweigend
wunderte. Ich wunderte mich über vieles. Aber wenn Harst
glaubte, ich durchschaue ihn nicht, irrte er sich sehr.

Es war nun zwei Uhr morgens. Anständige Menschen
schlafen um diese Zeit. Wir rechnen vielleicht auch dazu,
aber wir sind nun einmal Nachtvögel.

Wir saßen am Ofen, und ich warf Briketts in die Glut
und stocherte die Asche unten in den Aschkasten. Harald
sagte Prosit.

Ich sagte Prosit und trank und sagte noch: »Du
Schwindler!«

»Bitte leise!!«

»Gut: Also leise — — du Schwindler!!!« — Seine
schmale lange Hand griff nach einer Zigarette.

»Zugegeben: Ich habe mich selbst chloroformiert, ich habe
die Schüsse gegen Gespenster abgefeuert, ich habe noch manches
andere getan, was Lug und Trug ist. Dieses undurchsichtige
Spiel verlangt es. Nichts geschieht ohne Zweck. Am liebsten
wäre mir, die Geidels reisten ab, damit wir hier allein
schalten und walten können. Was nützt uns diese Pfefferminz-Gesellschaft?!
Geidel ist nicht feige und auf seine Art
schlau, aber seiner Frau und seinen Eltern gegenüber
nimmt er zu viel Rücksicht.«

Er formte einen Rauchring und schaute ihm andächtig
nach.

»Es sind also doch nur drei,« meinte ich. »Weshalb
ließest du den vierten auftauchen, der dich im Flur niedergeschlagen
haben sollte?!«

Er winkte mir zu. »Still!«

Wir hörten … Plötzlich ertönte aus dem Schacht des
Speisenaufzuges das Klirren und Poltern zersplitternden
Geschirrs.

»Bleib sitzen, mein Alter … Ich habe da eine Lärmfalle
gebaut … Nun werden wir nicht mehr belauscht
werden.«

Ich war starr.

»Wer war das?!«

»Begreifst du noch immer nicht?! Die Kerle haben natürlich
einen geheimen Zugang zu dem Souterrain … Das
durchgesägte Gitter und die geöffneten Schlösser, in denen
die Schlüssel steckten, waren Bluff. Sprechen wir immerhin
leise.«

Er stand auf und verriegelte die Türen zum Flur,
nahm dann das Bild, das vorhin durch eine Kugel durchlöchert
war, vom Schreibtisch, wo er eine Zeitung darüber
gedeckt hatte, und gab es mir. Die Splitter des Glases hatte
er bereits entfernt.

Es war eine photographische Vergrößerung (Brustbild)
eines bärtigen Mannes in Kapitänstracht mit zwei Orden
an der Brust.

»Kapitän Ewald Gudor, mein Alter … Vielleicht siehst
du dir’s genauer an.«

Ich betrachtete die verblichene Photographie. Größe 20
mal 30 Zentimeter, mit schwarzem breiten Eichenrahmen.
Ich drehte es um. Die Kugel war durch den Hals gegangen
und die schmutzige Pappe hinten war in Streifen aufgerissen.

Ich schaute Harald fragend an.

»Der Photograph hat einen komischen Namen,« sagte er
mit feinem Lächeln.

Allerdings: rechts unten stand kaum sichtbar geschrieben:

B. Achthinten.

»Ah so!! …: Beachte hinten!« rief ich fast begeistert.

Die Stifte, mit denen die Pappe am Rahmen festgedrückt
war, waren lose. Ich zog sie heraus und hob
die Pappe ab. Auf der Innenseite des durchlöcherten Bogens
sah ich eine Zeichnung.

Harald ging zur Tür und hängte das Chloroformtaschentuch
über das Schlüsselloch.
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1. Kapitel.

Die Zeichnung war mit verblaßter Tinte in recht verschwommenen
Linien ausgeführt. Pappe läßt ja zumeist die
Tinte verlaufen.

Was ich sah, war ein Frauenkopf. Man erkannte unschwer,
daß es sich um eine Javanerin handelte. Der Gesichtsschnitt,
das Haar, besonders die übergroßen Augen und ein
Schmuck aus Korallenstücken als Halskette wiesen eindeutig
darauf hin.

Die Kugel hatte die Nase getroffen und von da aus
strahlenförmig Pappstücke losgerissen, die ich erst wieder
in die alte Lage bringen mußte. Ich suchte nach einer
Besonderheit der Zeichnung, doch ich fand nichts.

Mein Blick befragte den schweigsamen Freund.

Er sagte sehr gedämpft: »Man sollte nie voreilig eine
scheinbar allzu abgenutzte Theorie, die sich einem förmlich
aufdrängt, verwerfen. Wir erleben es hier, daß der Angelpunkt
des Ganzen doch wohl »ein Schatz« ist. Der Hinweis
auf die Insel liegt in dem Kopfe der Javanerin, die näheren
Angaben findest du in den Korallenstücken der Kette. Die
einzelnen Zacken sind verschnörkelte lateinische Buchstaben,
und das Ganze lautet:

»Suche den Baum, der zwei andere trägt, und grabe
am Schnittpunkt der anderen.«



Das ist durchaus klar. Der Baum, der zwei andere trägt,
kann nur ein Rasamala, einer jener Urwaldriesen sein, in
deren Löchern im Stamm sich die als Schmarotzerpflanzen
bekannten sogenannten Stangenlianen ansiedeln.
Du hast sie oft genug gesehen, sie haben einen etwa fünf
Meter langen blaugrünen Schaft, an dem oben wie ein
Lockenhaupt die eigentlichen Ranken beginnen. Diese beiden
Stangenlianen kreuzen sich mit den Schäften, und unter
diesem Kreuzungspunkt ist irgend etwas zu finden …
zu finden gewesen, mein Alter, denn die Stifte, die die
Pappe hielten, waren schon recht locker, als ich sie vorhin
herauszog, und Kratzer auf der Pappe unter diesen Stiften
zeigten deutlich die Arbeit einer Flachzange. Udo Gudor
hat, behaupte ich, den Schatz längst gehoben, was denen,
die uns hier als Zielscheibe für Luftbüchsen wählen, nicht
bekannt ist. Diese Leute … — hallo, das Telephon …
Vielleicht Anruf aus Hamburg von unserem Freunde.«

Es stimmte. Harald legte den Hörer wieder weg, nachdem
er in die Muschel geflüstert hatte: »Bitte weiter überwachen.«

»Bisher nichts Auffälliges,« erklärte er mir. »Der junge
Geidel und seine Frau waren heute spät abends auf einem
großen Leichter im Hafen, der Karl Geidel gehört. In der
Wohnkajüte haust dort ein alter schmieriger Kerl. Mehr
konnte unser Hamburger vorläufig nicht ermitteln.«

Er setzte sich wieder. »Diese Leute,« führte er den unterbrochenen
Satz fort, »dürften durch des jungen Geidels Frau
von dem »Schatz« Kenntnis erhalten haben.«

»Das heißt: Unser Karl Geidel hier ist mit im Bunde.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Hm — —, nein, ich kann’s kaum glauben …«

»Nun also …! Ich halte Steuermann Geidel für eine
ehrliche Haut. Was seine Schwiegertochter treibt, wird schon
noch herauskommen.«

Er nahm die Pappe und steckte sie in den Ofen. Sie
krümmte sich, flammte auf und ward zu Asche. Dann hängte
er das Bild wieder an den früheren Platz, gähnte und
legte sich auf den Diwan. »Du bist kleiner, mein Alter.
Dir genügt das Sofa, und Brutus als Wächter genügt auch.
Gute Nacht.«

Hiermit hatten die etwas aufregenden Zwischenfälle dieser
Nacht ein Ende.

Um neun Uhr vormittags brachte die blasse Therese
uns das Frühstück. Schon vorher hatte Haralds Mutter angerufen,
und ihr großer Junge hatte ihr beruhigend erklärt,
wir lebten hier wie im Paradiese, freilich seien auch
die Engel minderer Qualität mit feurigen Schwertern da …
»und Mathilde braucht sich zu nicht zu ängstigen, die
Verpflegung ist leidlich.«

Das war gelogen. Die Verpflegung war glänzend.
Frau Therese verstand auch einen Frühstückstisch zierlich und
nett zu decken. Harald sagte ihr einige Schmeicheleien
darüber … »Sie müssen geradezu einen Kursus durchgemacht
haben.« — Sie errötete, und ein eigentümlicher Blick
ihrer kleinen verkniffenen Augen traf Harst. Seit diesem
Blick war mir die Frau weniger sympathisch. Ich mag
empfindliche Leute nicht. Zumeist hat ihre Empfindlichkeit
tiefere Ursachen. — Sie ging hinaus, und Karl Geidel löste
sie ab und kam breitbeinig mit seinen Oderkahnstiefeln
hereingewatschelt, wünschte guten Morgen und nahm dankend
die Zigarre an und roch nach Pfefferminz. In Amerika
hätte diese Familie kaum lange gelebt. Wer an Alkohol
gewöhnt ist, klappt ohne ihn zusammen.

»Na — und heute?« leitete Karl die Unterhaltung
ein und setzte sich bequemer zurecht.

»Zunächst: die Tür oben vor die Treppe,« gab Harst das
Programm an. »Dann bringen Sie das Bild des alten
Herrn Gudor da zum Glasermeister … Die Kerle treffen
immer daneben.«

Geidel blickte durch die Schiebetür ins Herrenzimmer.

»Ach so — — das!! Na ja … gut …«

»Es muß auch eine neue Rückseite bekommen, lieber
Geidel. Die Pappe war von der Kugel beschädigt, ich habe
sie verbrannt. Es war innen eine Zeichnung darauf …« —
und Harald köpfte das zweite Ei.

Geidels Zigarre rollte über den tiefroten Afghanteppich.
Er knurrte eine Unliebenswürdigkeit über seine eigene
Ungeschicklichkeit, hob sie auf und stäubte die Zigarrenasche mit
seinem riesigen geblümten Taschentuche weg.

»So, — eine Zeichnung, Herr Harst?« Er schüttelte den
struppigen Schädel, der nur eine Andeutung von Scheitel
hatte. »Komisch, wer zeichnet was hinter ein Bild?!«

»Kapitän Ewald Gudor tat’s … Es war der Kopf
einer Javanerin, und es war da irgendein unverständliches
Geschreibsel …«

Geidel stieß einen seltsam krächzenden Ton aus und
sprang auf. »Verdammt, Herr Harst — — da haben Sie
was Schönes angerichtet!!« Seine Augen flammten. »Wissen
Sie auch, daß der Herr Doktor seit Jahren nach dieser Zeichnung
gesucht hat!« Seine Stimme schnappte über … »Gesucht
wie nach einer Stecknadel — — bei Gott!! Und Sie …
Sie haben die Zeichnung vernichtet!!« Er geriet plötzlich in
Wut. »Herr, wie durften Sie das tun!! Haben Sie wenigstens
abgeschrieben, was da noch zu lesen war?! Herr, der
Doktor wird … wird Sie schadenersatzpflichtig machen …!
Ich hätte mein Versprechen, über diese Dinge nicht zu
reden, wirklich nicht gebrochen, jetzt aber muß ich Ihnen
alles sagen …«

»Zunächst beruhigen Sie sich, Geidel … Sie schreien
ja wie ein Zahnbrecher …!!« Harald nahm die Sache
durchaus von der komischen Seite. »Ich begreife ja Ihren
Ärger durchaus … Sie hätten mich aber doch unbedingt
rechtzeitig einweihen sollen. In der Nacht war immer davon
die Rede, daß die drei, später vier Kerle hier etwas suchten.
Da hätten Sie doch mit der Wahrheit herausrücken müssen!!«

Geidel streichelte seinen Seemannsbart und lächelte etwas
verlegen. »Entschuldigen Sie, ich habe mich soeben ganz ungehörig
benommen, meine Herren. Sie müssen aber bedenken,
daß es mich wie ein Hieb traf, als Sie die Zeichnung
erwähnten. Als ich vor zwei Jahren bei Gudor in Swinemünde
war, hat er mir das Testament seines Vaters gezeigt.
»Karl,« sagte er zu mir, »Sie sind zuverlässig … Hier,
lesen Sie …!« Ich las … als Nachschrift zum Testament
stand da etwa Folgendes: »Sollte es dir jemals schlecht
gehen, mein Sohn, so wirst du in mir einen Schatz finden,
der dich aller Sorgen überhebt.« — Dies hat dem Doktor
nun viele schlaflose Nächte gekostet … Kapitän Ewald
Gudor starb vor drei Jahren. Seit seinem Tode grübelte
der Herr Rechtsanwalt darüber nach, was mit dem Nachsatz
des Testaments gemeint sein könnte. »Karl,« sagte er, »mein
Vater hat sicherlich auf Jellarong Edelsteine gefunden und
den Fundort durch eine Zeichnung festgelegt. Aber — wo ist
sie?! Was heißt »in mir einen Schatz finden«?!« — Daß
der Kapitän seine große Photographie meinte, darauf kam
niemand. Aber nun ist es klar, daß doch noch andere Leute
von dieser Zeichnung Kenntnis hatten — irgendwelche
Schurken … Und mit denen haben wir’s hier zu tun, das
ist klar. Ich habe zu niemandem darüber gesprochen. Sie
können fragen, wen Sie wollen: Mein Ruf ist makellos.
Erkundigen Sie sich in Hamburg bei meiner früheren
Reederei, bei Knauß und Köppen: Ich habe Zeugnisse —
eins a!!«

»Und weshalb verließen Sie Ihren Beruf?« fragte
Harald und blickte Geidel durchdringend an.

Geidel schielte seitwärts. »Hm — ja, — — ich … ich …
hatte eben genug von der Seefahrt … Wenn ich auch
nicht ganz Landratte geworden bin … Ich hab’ einen
großen Leichter in Hamburg, ganz moderner Kahn ist’s mit
Motor und so, — und damit verdiene ich sehr gut …
Und das Grundstück und die Drogerie werfen auch was ab.«

»Zu alledem gab Gudor Ihnen das Geld … — sehr
großmütig!«

»Anständig, vornehm, — — das stimmt!«

»Waren Sie mal auf der Insel, Geidel?«

Wieder drehte unser Maat den Kopf zur Seite …
»Ja, ich war dort …«

»Wann?«

Er zögerte noch auffälliger mit der Antwort …

»Vor … vor zweieinhalb Jahren etwa …«

»Im Auftrage Gudors?«

Geidel schaute Harst böse an. »Herr, ist das ein Verhör?!
— Denken Sie, ich bin etwa … — ein Lump?!«

Harald lachte. »Hier — meine Hand, Geidel!! Einem
Schuft würde ich sie nicht geben. Es ist gut. Ich weiß
genug, wenn auch nicht alles …«

»Hoffentlich werden Sie alles nie erfahren …« brummte
der Steuermann und starrte finster vor sich hin.

»Hoffentlich …« — und Harst wechselte das Thema …

Ich als Zuhörer, der dieses »Verhör« mit größter
Aufmerksamkeit verfolgt hatte, hatte nun auch mein Urteil
über Karl Geidel gebildet. Harald hatte schon so manchem
Schurken, wenn es die Sachlage erforderte, die Hand gegeben.
So leicht ließ ich mich doch nicht bluffen. Es gab
hier für die Vorgänge der Nacht eine sehr einfache Erklärung:
Geidel war gar nicht Geidel, und seine Frau und
besonders seine Eltern waren Gott weiß wer! Weshalb
hatten denn die »Schurken« immer nur auf uns geschossen,
nie auf die Familie »Geidel«?! —

Was dann geschah, bestätigte nur diesen Verdacht. Harald
meinte, wir könnten oben an der Treppe beginnen, und
Geidel … widersprach … »Ist ja nicht nötig, Herr
Harst … Die Therese ist ja ganz vernünftig … Wozu die
Arbeit?!« Er redete und redete, und schließlich sagte Harald:
»Ich lehne aber jede Verantwortung ab! Jede!!«

Dabei blieb’s. — Geidel brachte das Bild zum Glaser,
und ich … trug Harald bei einem Spaziergang durch
den Garten meine Theorie vor. Er blieb vor dem Pavillon
stehen. Sein Blick ruhte auf den die Mauer überragenden
Rückfronten der Mausoleen.

»Wir werden sehr bald Gewißheit haben,« sagte er nur.
»Die Dinge hier liegen weit verzwickter als du glaubst.
Ich hatte von vornherein gegen die Geidels Verdacht, aber
ich fürchte …« — er unterbrach sich … »Ach, wie schnell
doch manche Zweige Knospen ansetzen … Schau’ nur,
dort der eine Ast der Linde, der schräg über das Dach
des einen Erbbegräbnisses hinwegragt, hat schon ganz dicke
Triebe … Siehst du’s?«

»Allerdings. Merkwürdig … gerade der eine Ast …«

»Ja, das kommt von der Wärme …« nickte er … Und
er betonte »Wärme« übermäßig …

Vom Wintergarten her Frau Thereses schrille Stimme:

»Das Telephon und ein Brief …«

Harst wurde von Hamburg verlangt. Es war unser
Mitarbeiter, der uns folgendes meldete:

Auf dem Leichter »Doktor Gudor« (welche Anhänglichkeit,
dieser Name!!) befände sich nicht nur der alte
Trunkenbold von Seemann als Wache, sondern auch noch
das Elternpaar Karl Geidels, und zwar hielten die alten
Leute sich sorgsam verborgen. Trotzdem seien sie es ganz
bestimmt.



Das war die erste Überraschung.

Die zweite wurde uns oder wenigstens mir durch den
Brief beschert. Es war ein versiegeltes Schreiben der deutschen
Versuchsanstalt der Reichspostverwaltung. Harald
hatte sich an deren Leiter mit der Bitte gewandt, ihm doch
einen Bildfunk der Familie Geidel zu beschaffen — aus
Hamburg und mit Hilfe unseres dortigen Freundes. Dieser
hatte tatsächlich eine große Gruppenaufnahme der Geidels
aus neuerer Zeit irgendwie beschafft, und die gefunkte
Wiedergabe dieser Photographie lag dem Schreiben des
Leiters der Versuchsanstalt bei und war tadellos geraten.
Wir erkannten darauf Geidel und Therese sofort wieder,
sahen aber auch auf den ersten Blick, daß »die Eltern«
die wir hier seit gestern, seit der ersten Bekanntschaft nicht
mehr zu Gesicht bekommen, niemals dieselben Personen
wie auf dem Bilde waren. Es stimmte also: Die Eltern
Geidels waren in dem Leichter in Hamburg untergebracht,
und Karl Geidel hatte hier in die Villa Gudor zwei Fremde
eingeschmuggelt.

Eins freute mich bei alledem: daß Harald genau solch’
verblüfftes Gesicht machte wie ich, dem er von seinem
Anliegen an die Versuchsanstalt auch nicht eine Silbe verraten
hatte!

2. Kapitel.

Er steckte den Brief samt Inhalt in den Ofen. »Sicher
ist sicher, mein Alter,« sagte er ein wenig schuldbewußt. »Die
Geidels sind also nicht harmlos. Der Doktor hat ihnen Vertrauen
geschenkt, und sie haben dies gründlichst mißbraucht,
wie es den Anschein hat.«

Ich fand diesen Nachsatz mit seiner Einschränkung sehr
überflüssig. »Hier kann man wohl nicht mehr von Ansicht
sprechen …! Geidel ist ein …«

Ich wollte sagen: »… ein perfekter Lump,« aber Harald
hob warnend die Hand. Ich hörte die Haustür zufallen, dann
klopfte es und der perfekte Lump trat ein. »Abends ist das
Bild wieder in Ordnung,« erklärte er sichtlich, außer Atem.

»Weshalb sind Sie denn so gelaufen, Geidel?« — und
Harst rieb sich vor dem Ofen die Hände. »Sie sehen ja
auch ganz verängstigt aus … Was ist denn passiert?!«

»Wir … wir … werden gleich Besuch bekommen,
meine Herren …« — der Steuermann lächelte sehr gequält.
»Ein Herr fragte mich eben auf der Straße, ob
Sie beide wirklich hier in der Villa seien … Ich glaube
fast, es war einer der … Schurken, wenn er auch äußerlich
ganz … ganz anständig aussah, nur … ein Riese
ist’s … Der bringt uns alle drei mit der Faust um …«

»Ach was?!« Harald faßte in die Schlüsseltasche der
Beinkleider … »Dann ist’s besser, ich stecke dies kleine
Maschinengewehr griffbereit in die Jackentasche …«

Aber er tat’s nicht, sondern trat dicht vor Geidel hin
und hielt ihm die Pistole vor die Stirn. Seine Augen
glitzerten wie Eis. »Mann, — das Umbringen kann auch
ich besorgen!« sagte er. »Die Wahrheit, Geidel: Wo sind
Ihre Eltern?«

Geidel fuhr leicht zurück. Dann schoß ihm das Blut
derart zu Kopfe, daß ihm die Augen förmlich aus den
Höhlen quollen … Mit diesen Glotzaugen, die ich nun
zweimal hatte bewundern können, entblößte er auch gleichsam
seine niederträchtige Seele. Ebenso eigentümlich war
an ihm, daß er in Momenten höchster Erregung wie ein
Fisch auf dem Trockenen nach Luft zu schnappen pflegte und
den Mund wie ein Ventil in regelmäßigen Zwischenräumen
aufriß und wieder schloß. Aber — genau wie vorhin, als er
des Bildes wegen in so tolle Erregung geraten war, bekam
er sich doch wieder in die Gewalt, und versuchte ein versöhnliches
Lächeln: »Weiß Gott, Sie gehen übel mit mir
um, Herr Harst … Meine Eltern — —, hm ja … —
ich wollte es Ihnen eigentlich schon morgens sagen …
— aber ich dachte, Sie würden ärgerlich werden, — meine
Eltern sind heute früh sieben Uhr dreißig nach Hamburg
zurückgekehrt … Sie hatten hier doch zu große Angst,
die alten Leutchen …«

»Ach was!! Sie sind ja …«

Doch das Schrillen der Flurglocke zerschnitt den Satz, —
— und wie schrillte sie!!

»Das ist er!!« stieß Geidel hervor und wurde käsebleich.

Harst betrachtete ihn erstaunt. »Gehen Sie öffnen und
führen Sie den Herrn hier herein … — Los doch! Der
Mann verbraucht ja die ganzen Klingelelemente!«

Geidel leckte sich wie ein Halbblöder die Lippen. »Bitte …
bitte … mag Herr Schraut öffnen … Ich …«

»Sie werden gehen!! Teufel noch mal, was soll das
denn?! Und Sie bleiben hier bei dem Herrn, bis wir oben
Ihren Eltern guten Morgen gewünscht haben!«

Geidel ließ den Kopf hängen … Er murmelte irgend
etwas und schlich hinaus, während wir durch das Speisezimmer
die Treppe erreichten und im ersten Stock uns die
Herrschaften bei Tageslicht ansehen wollten. Die Tür der
einen Stube, wo die alten Geidels geschlafen hatten, stand
offen. Frau Therese klappte gerade ein eisernes Feldbett
zusammen. Harst stieß rasch die Türen der beiden anderen
Stuben auf. Es war niemand da.

»Wo sind Ihre Schwiegereltern?!« fragte er die verschüchterte
Therese.

»Abgereist …« stammelte sie … »Deshalb nehme ich
ja auch das Bett hier wieder weg …«

Harald warf ihr einen Blick zu, der die Frau erzittern
machte. Sie bückte sich rasch und machte sich an dem
Klappbett zu schaffen.

»Wir reden nachher noch miteinander,« sagte Harst und
schritt der Treppe zu.

Als wir durch das Eßzimmer wieder das Herrenzimmer
betraten, stand vor dem Schreibtisch ein baumlanger hagerer
Herr mit Monokel, und Karl Geidel lag vor dem Ofen
auf dem Teppich und hielt sich das blutig geschlagene
Ohr und wimmerte.

»Professor Gollert,« stellte sich der Fremde mit beneidenswerter
Ruhe vor. »Ich mag mich hier etwas merkwürdig
eingeführt haben, meine Herren, aber der Bursche
da wurde unverschämt und bedrohte mich …«

»Das ist Lüge!!« kreischte Geidel vom Teppich her.

Der Professor, in dem wir — auch zu unserer Überraschung
— einen Herrn wiedererkannten, dem wir hier
in unserem stillen Vorort schon oft begegnet waren, meinte
nur verächtlich: »Der Mensch da sollte mir über das Reiseziel
Doktor Gudors Auskunft geben …! Er log. — Er
wüßte selbst nicht, wohin der Rechtsanwalt gefahren sei …
Und als ich ihn etwas energisch auf die Zehen trat, stieß
er mich vor die Brust und wollte mir entschlüpfen …!«

»Sie kennen den Mann?« fragte Harald mit kühler
Sachlichkeit.

»Nein. Er behauptet, er sei ein Freund des Doktors …«

»Das stimmt auch …« nickte Harst. »Immerhin, diese
Szene hätte sich vermeiden lassen, Herr Professor … —
Geidel, gehen Sie nach oben …«

Geidel erhob sich langsam.

»Ich … bleibe, « knurrte er. »Ich bin hier jetzt Hausherr,
und …«

»Sie gehen — zum Donner!! Hauswart sind Sie hier
— Hausherr bin ich durch Gudors Vollmacht! Scheren Sie
sich!«

»Es wird Ihnen leid tun, Herr Harst,« murmelte der
Steuermann und blickte den langen Professor tückisch an.
»Sie — Sie werde ich verklagen, — — Sie!! Ihre Boxerkünste
können Sie anderswo anbringen, Sie!! — — Ich
warne Sie also, Herr Harst.«

Gollerts gelbliches Gesicht mit dem grauen dünnen
Schnurrbart verriet lediglich unaussprechliche Geringschätzung.
»Doktor Gudor hat ja recht angenehme Freunde! — Raus
mit Ihnen, Sie jämmerlicher Kuli …!!«

Geidel ging breitbeinig zur Tür, drehte nochmals den
Kopf … »Kuli — —!! Ganz recht, Kuli, — — Sie …
Sie Professor, Sie!!« Und dann schlug er die Tür zu.

Diese Szene war so eigenartig, daß ich den unbestimmten
Eindruck gewann, Geidel und Gollert müßten sich doch seit
längerer Zeit schon kennen, wenn auch beide dies ableugneten.

Der Professor nahm Platz. — Alles in allem war er
eine außergewöhnliche Erscheinung. Sein Gesicht verriet ebenso
viel Intelligenz wie Neigung zur Brutalität. Seine Kinnpartie
war die eines rücksichtslosen Kraftmenschen, seine
Stirn die eines Gelehrten. Am sonderbarsten waren seine
Augen: Er schielte so stark, daß man nie recht wußte, ob
er einen anblickte.

»Wir sind uns wohl von Ansehen nicht fremd, meine
Herren,« begann er halblaut zwanglos-liebenswürdig, — so,
als ob der Zwischenfall mit Geidel ihn weiter gar nicht
berührt hätte. »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie beide bereits
wieder daheim, würde ich Sie natürlich konsultiert haben.
In den Zeitungen stand jedoch noch letztens, Sie weilten
noch in Kalifornien …«

»In den Zeitungen stand aber auch, daß wir wieder
zurück sind,« warf Harald ein …

»Man übersieht manches, verehrter Herr Harst. Ich
brauche jedenfalls dringend einen tüchtigen Detektiv, deshalb
kam ich hier zu Gudor …«

»Ist er als Detektiv tüchtig?«

Der Professor zuckte die eckigen Schultern.

»Nun — er war Rechtsanwalt … — Lieber ist es
mir, daß ich Sie beide zur Hand habe …«

»Wir sind nicht Detektive, Herr Professor …«

»Schon gut … Weiß ja, Sie übernehmen nur Fälle
die nicht alltäglich …«

»Auch die nicht immer …«

»Nun — meinen Fall werden Sie erledigen … Ein
Harst läßt sich solchen Leckerbissen nicht entgehen … —
Hören Sie also …«

»Pardon: Wußten Sie, daß wir hier bei Gudor sind?«

»Ich wußte es vor fünf Minuten noch nicht. Aber ich
traf an der Ecke Kunostraße einen Beamten der Nachtwachgesellschaft,
der auch meine Villa in der Davoser Straße
bewacht, und der erzählte mir, er hätte von einem Polizeiwachtmeister
erfahren, es sei nachts hier im Garten geschossen
worden und Herr Schraut sei mit dabei gewesen …«

»So … so … — Nun, — — und?!«

»In meine Villa Davoser Straße 33 ist in dieser selben
Nacht eingebrochen worden …«

»Und deshalb brauchen Sie einen Detektiv — oder
uns?!«

»Gewiß … Weil nämlich nichts gestohlen wurde, Herr
Harst, obwohl die Einbrecher reiche Beute hätten machen
können und mit verblüffender Geschicklichkeit vorgegangen
sind … Sie haben nicht nur ein Fenstergitter durchgesägt,
sondern auch meinen Tresor geöffnet — anscheinend mit
einem Nachschlüssel. Obwohl nun in dem Tresor über dreitausend
Mark Bargeld und Schmuckstücke lagen, haben sie
nichts davon angerührt. Dies ist der eine dunkle Punkt.
Der zweite: Der Tresor ist ziemlich neu und hat ein gutes
Schloß. Woher hatten die Kerle den Nachschlüssel?!«

»Und — weshalb bemühen Sie dieserhalb nicht die
Polizei?!«

»Aber ich bitte Sie: Nichts gestohlen!! Wo wird die
Kriminalpolizei sich bei ihrer notorischen Überlastung da
Mühe geben?!«

»Mag sein … — Vielleicht wurden die Diebe gestört,
Herr Professor, und flohen Hals über Kopf.«

»Keine Rede!! Sie ließen mir ja sogar noch einen
Zettel da … — im Tresor, Herr Harst! — Hier — —
das ist er. Verstehen Sie das?! Sie sehen auf diesen Zettel
nur ein Wort in lateinischer Schrift hingemalt:

Danke!!

Und das ist Punkt drei. — Wofür bedanken sich die
Kerle?! Etwa dafür, daß sie mir vom Rauchtisch vier
Schachteln Zigaretten klemmten?!«

»Welche Marke?« fragte Harst schnell.

»Nun, Ihre Mirakulum nicht … Aber auch eine seltene
Sorte … Ich bekomme sie direkt aus Kairo von einem
Freunde … Sie wissen, ich bin Archäologe, Herr Harst …«

»Jetzt weiß ich’s …« — und der Ton war für mich
auffallend … »Ich begreife jedoch noch immer nicht: Haben
Sie denn ein so großes Interesse daran, die Diebe ermittelt
zu sehen?«

»Bitte: Mein Tresor ist wertlos geworden … Die Kerle
haben einen Nachschlüssel dazu.«

»Ah so — — ganz recht …! Natürlich — — natürlich
— — der Tresor!« Harald betrachtete das Blatt mit dem
»Danke!!« und drehte es um … »Das scheint ja aus
einem Buche herausgerissen zu sein … Hier ist ja ein Stahlstich
auf der Rückseite … ein Frauenkopf …«

»Allerdings, — und zwar eine Seite aus einem meiner
Werke, Herr Harst … Es ist eine Samoanerin … Ich
habe auf Samoa seinerzeit Studien gemacht … Aber das
gehört nicht hierher … Das Blatt haben die Diebe in
meinem Arbeitszimmer erst herausgerissen — auch ein
Beweis, daß sie sich durchaus Zeit ließen …«

Ich hatte mir den Kopf der Samoanerin nun ebenfalls
angeschaut, und es kostete mich Mühe, mich nicht zu verraten,
— genau wie Harald nichts dazu geäußert hatte.

Er sagte jetzt: »Am besten, wir sehen uns den Tatort
an …«

»Ganz meiner Meinung … Wenn ich Sie bitten
dürfte … — mein Auto wartet draußen.«

Harald tat, als ob ihm auch dies nicht weiter aufstieß,
obwohl Gollert doch zu Fuß gekommen war. —

Das Auto war ein großer neuer Wagen, sehr elegant,
geheizt, mit allen Schikanen. Wir fuhren davon, ohne
Karl Geidel Bescheid zu sagen.

Ich muß ehrlich gestehen, daß ich damals, als das Auto
mit uns die Kunostraße hinabrollte, mir bereits eine bestimmte
Ansicht über Gollert gebildet hatte, und zwar:
Gollert und Geidel hatten Komödie gespielt, sie kannten
sich und steckten irgendwie unter einer Decke. — Wie nahe
war ich der Wahrheit — — und doch wie unendlich weit
von ihr entfernt! Ich sah nur unklare Zusammenhänge, und
ein anderer sah zur selben Zeit bereits völlig klar.

Während der Fahrt fragte Harald, wann etwa die
Diebe in der Villa gewesen sein könnten. — »Zwischen ein
Uhr morgens und zwei Uhr,« erwiderte Gollert sofort.
»Um zwei entdeckte der Wächter, daß das Fenstergitter durchgesägt
war und weckte mich. Um ein Uhr war es noch
unbeschädigt.«

3. Kapitel.

Die Villa Davoser Straße 33 war ein durchaus bescheidenes
Bauwerk, freilich von sehr gefälligen Formen,
und die Inneneinrichtung ebenso gediegen wie geschmackvoll.
Der Professor — ich schätzte ihn auf fünfzig — war Junggeselle.
Als Hausdame hatte er eine entfernte Verwandte
zu sich genommen, die Witwe eines Generals, eine Frau von
erkältendem Wesen und jener stark hervortretenden Unnahbarkeit,
die weit mehr belustigend als imponierend wirkt.

Nachdem wir uns das durchgesägte Gitter, den im
Herrenzimmer in die Schmalwand eingelassenen Tresor und
auch das Buch angesehen hatten, aus dem der Stahlstich herausgerissen
und dann zu dem rätselhaften »Danke!!« benutzt
worden war, lud Ihre Aufgeblasenheit, die Frau
Generalmajor v. Maier (ausgerechnet »von« Maier!!) uns
beide in wohlgesetzten, eisig kühlen Worten zu einem Imbiß
ein.

Es war merkwürdig, daß diese dürre Lorgnon-Dame
(Gott hab’ sie selig, sie ist zu ihren Ahnen versammelt,
und sie hätte trotz allem einen besseren Tod verdient)
andauernd neben uns blieb und selbst auf einen sehr energischen
Wink des Professors hin nicht verschwand. Überhaupt
— es herrschte hier ein eigentümlicher Ton in diesem
Hause. Da war ein Koch, unfehlbar ein Asiate, da war ein
Diener, auch so eine hellbraune Fratze, und schließlich der
Chauffeur, ein Kerl mit einer abgestempelten Zuchthausvisage.
Die drei blieben auch stets in Rufweite, nur daß
sie nicht wie Frau Maier mit einem Lorgnon unsere Arbeit
verfolgten. — Harald hatte nach der Besichtigung die Achseln
gezuckt und gemeint, es seien zwei Diebe gewesen, einer
davon mit sehr kleinen Füßen.

Als wir nun im Speisezimmer saßen, fragte Gollert,
was Harst nunmehr von der Sache hielte und ob er Hoffnung
habe, die Leute zu ermitteln. Seine Antwort lautete: »Ja!«

Das klang so kurz und eigenartig, daß die Generalin
rasch wieder das Lorgnon hob und Harst forschend musterte.

Der Professor stierte in irgendeine Ecke, trommelte
nervös mit den Fingerspitzen gegen den Tellerrand und
schien durch dieses präzise »Ja« keineswegs beglückt.

»Hm …« — er suchte nach Worten — »das übertrifft
meine kühnsten Erwartungen, Herr Harst …«

»Und ist doch so einfach, Herr Professor. Es handelt
sich um die Arbeit gewerbsmäßiger Einbrecher, die Ihnen
einfach den richtigen Tresorschlüssel unter dem Kopfkissen
wegzogen, während Sie schliefen, und nachher den Schlüssel
wieder dorthin legten. Deshalb fragte ich Sie auch, ob Sie
einen sehr festen Schlaf hätten, was Sie bejahten. Einer
dieser Einbrecher muß nebenbei noch Taschendieb sein, und
der brachte eben das Kunststück fertig, den Schlüssel zu holen
und wieder unter das Kissen zu schieben. Da nun die
Verbrecherzunft sich zumeist nur auf eine Spezialität festlegt,
dürfte dieses kleine Genie von Einbrecher und Taschendieb
als Doppelspezialist unschwer herauszufinden sein.«

»Glänzend!!« nickte Gollert mit einer Miene, als ob
die Scheibe Schinken, die er gerade aß, vergiftet wäre.

Zufällig blickte ich die Generalin an, und — — sie
war auffallend bleich geworden. —

Was bedeutete das alles?! — Ich, der bisher nur
Nebenfigur gespielt hatte, fragte geradezu, um endlich etwas
Klarheit zu schaffen: »Und was soll das »Danke!!« auf dem
Blatt?! Die Diebe müssen danach doch etwas gefunden haben
— unbedingt!! Wofür bedanken sie sich?!«

Gollert lachte meckernd: »Es ist aber nichts gestohlen
— gar nichts!! Ob die Sache nicht nur ein schlechter Witz
ist, Herr Harst?!«

»Witz?!« Harst trank einen Schluck Bordeaux. »Die
Sache ist so ernst, daß sie Schraut und mir beinahe das
Leben gekostet hätte.«

»So?!«

Auch die Generalin rief schrill: »Das wäre ja …
infam!!« — Seltsame Bemerkung das!! Gollert warf ihr
denn auch einen wütenden Blick zu, — ich mußte wenigstens
annehmen, daß der Blick ihr gelten sollte, mit Sicherheit war
das leider nicht zu entscheiden.

»Erzählen Sie doch, verehrter Harst,« wandte er sich
dann an Harald.

»Ist das nötig?!« meinte der und leistete sich ein Kaviarschnittchen.

Auch diese Äußerung machte mich noch stutziger. Sollte
etwa Gollert die Schützen bestellt haben?! Und welch eigenartiges
Verhältnis war das hier zwischen ihm und seiner
Verwandten?! Das machte ja ganz den Eindruck, als ob
die beiden sich heimlich haßten?!

Gollerts Miene Blick glich jetzt der eines Menschen, der
sehr angestrengt nachdenkt. Offenbar bereitete ihm dieses
»Ist das nötig?!« einige geistige Schwierigkeiten.

»Hm,« fragte er gedehnt, »wie soll ich diesen Satz deuten,
mein verehrtester Herr Harst?!« Sein brutales Kinn schob
sich dabei ein Stück vor, als kaute er auf Eisen, und
was ich nun neben mir sah, war das bösartige Gesicht
einer gelblichen Bulldogge.

»Die Geschichte ist wirklich zu unwichtig, Herr Professor
…« Harald beobachtete den asiatischen Diener, der
am Büfett stand und soeben eine Platte mit Früchten und
Süßigkeiten mit der weißbehandschuhten Hand zurechtrückte.
»Man hat da mit Luftbüchsen nach uns gezielt, aber nicht
getroffen … Machen wir davon kein Aufhebens …
Etwas anderes ist unbedingt bedenklicher …«

Gollert rief dem Diener zu: »Siwar, den Nachtisch …«
Und dann mit liebenswürdigstem Lächeln: »Bedenklicher?!
Gibt es noch Bedenklicheres als Kugeln?!«

»Ja — — Gift!!«

Der Professor hüstelte … Dies schien den Diener
erschreckt zu haben, denn er ließ plötzlich ohne sonstige
erkennbare Ursache die silberne Platte fallen und sah mit
blödem Gesicht Früchte und Konfitüren über den Teppich
rollen.

Dieses blöde Gesicht ward jedoch mit einem Schlage
erdfahl. Siwar glotzte in die Mündung einer Pistole, und
Harst sagte ironisch: »Herr Professor, dieser Javane Siwar
wird seine sonnige Heimat vielleicht nie wiedersehen und
nur die Sonne in Sonnenburg fernerhin genießen. Daß
Sonnenburg ein Zuchthaus ist, dürfte Ihnen bekannt sein.
Bitte wollen Sie dort Ihrem Chauffeur und dem Koch,
die hinter jener Türportiere lauern, befehlen sich sofort zu
entfernen. Schraut müßte sonst unbedingt die beiden niederknallen
… Sie sehen, mein Freund hat seine Waffe
auch schon bereit, und … — — schieße!!« rief er schrill …

Er hätte diese Aufforderung nicht nötig gehabt. Ich
hatte in demselben Moment wie er bemerkt, daß der Türvorhang
in der Mitte handbreit klaffte … Ich sah etwas
Helles, Blankes, das einen Halbkreis beschrieb, und im Abdrücken
neigte ich mich nach rechts, und der lange geflammte
malaiische Kris, der wie ein Blitz nach meinem
Herzen den Weg hatte nehmen sollen, traf die Generalin,
die sich halb über den Tisch geworfen hatte, von der
Seite in den mageren Hals …

Meine drei … vier Schüsse — — vier nacheinander —
— hatten nur die Wirkung, daß die schwere Portiere samt
der Messingstange herab polterte, denn Koch und Chauffeur
waren so jäh nach vorn gesunken, daß sie eben Vorhang
und Stange mit herunterrissen und daß der Vorhang ihre
zuckenden Körper halb bedeckte.

Die Generalin, den Malaiendolch quer im Halse, war
in ihren Stuhl zurückgesunken und rutschte mit einem gräßlichen
Stöhnen langsam auf den Teppich hinab. Sie blutete
kaum, und doch war ihr Gesicht bereits durch die Schatten
des Todes so grauenvoll gezeichnet, daß Haralds Mahnung:
»Vorsicht!! Verrat!!« mich doch nicht abhalten konnte, schleunigst
niederzuknien und …

… Ein Aufschrei Harsts …

Mir selbst ein Fußtritt von Gollert in den Rücken …

Ich sehe noch, wie aus dem Vorhang blitzartig zwei
Gestalten vorschnellen — wie ekle Schlangen, die man für
tot hielt und mit einem Tuche bedeckt hatte …

Der Koch, der Chauffeur …

Ich komme nicht mehr zum Schuß. Gollert wirft mich
vollends nieder … Ich liege neben der Sterbenden, die
mich anstiert und in deren Augen ich deutlich einen Ausdruck
von Mitleid bemerke. Dann preßt dieser Schurke von
Gollert mir bereits ein feuchtes Tuch gegen die Nase,
und mir schwinden die Sinne.
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Ein allerletzter wilder Lebensimpuls, jene verzweifelte,
bis ins Übernormale gesteigerte Sammlung aller Kräfte
reißt mich nochmals aus den schwarzen Schlünden des
umnebelten Bewußtseins empor zu klarem Denken. Ich mag
sekundenlang regungslos gelegen haben, und der Professor
und seine Banditen mögen geglaubt haben, das feuchte
Tuch auf meinem Gesicht würde mich vollends ausschalten.
Sie haben übergenug mit dem anderen Gegner zu tun,
diese vier üblen Kumpane. Ich hebe den Kopf, schaue
hinweg über das im Tode erstarrte Gesicht der Frau mit
dem Kris im Halse und sehe drüben jenseits des Tisches
auf dem Teppich einen Knäuel von Männern — rollend, sich
hochbäumend, wieder zusammensinkend, — — sehe Füße und
Fäuste dessen, den die vier niederzwingen möchten, wie
Blitze hervorschießen, — bis als erster der Oberschuft Gollert
mit einem Tritt gegen die Herzgrube gegen den Tisch fliegt
und brüllend zusammensinkt …

Ich habe die Clement noch in der Hand, und Herr Siwar,
der Diener, bietet mir freundlichst den rechten Ellbogen als
nahe Scheibe. Der Schuß, sein gellender Schrei — — Harald
bekommt Luft, und Koch und Chauffeur lernen die ungeheure
Fixigkeit der Hiebe eines weit überlegenen Gegners
kennen und kollern mit arg ramponierten Gesichtern in die
Ecken.

Den Kampfplatz zieren zertretenes vergiftetes Konfekt, zertretene
Früchte, — einsam liegt da noch unbeschädigt zu
Gollerts Füßen eine wundervolle blaulila Weintraube.

Die Herrschaften geben das Spiel verloren. Gollert
der schwer nach Atem ringt, reckt den Arm, greift zu,
würgt zwei, drei breiige Stückchen Konfekt hinab, bevor
wir’s noch hindern können. Die übrigen Teilnehmer an diesem
verunglückten Boxmatch lassen sich gefügig binden. Gollerts
leichenfahles Gesicht bedeckt sich mit dicken Schweißperlen,
ein unheimliches Stöhnen kommt ihm stoßweise durch die im
Schüttelfrost klappernden Zähne, und seine Augen sinken
ein und werden glanzlos wie Blei. Wir heben den Sterbenden
auf das Sofa, wo er uns unter den Händen dahinstirbt
— mit einem Hohngrinsen um die Lippen, vielleicht
innerlich fälschlich triumphierend, wir würden nun der Dinge
letzte Wahrheit niemals mehr erfahren. Sein Glaube an
die Verschwiegenheit seiner Mitschuldigen trügt freilich nicht.
Die drei Gefangenen haben nur ohnmächtigen Haß im Blick
und versiegelte Lippen. Keine Frage rührt sie. Narren
sind’s, die noch hoffen, auf so billige Art Geschehenes verschleiern
zu können.

Wir versichern uns ihrer, binden sie, jeden auf einen
Sessel, und daß sie dort noch sitzen werden, wenn die
Polizei erscheint, wissen wir genau.

Harald geht voraus in Gollerts Arbeitszimmer. Aber
der Fernsprecher versagt. Die Leitung ist irgendwo unterbrochen.

»Dann also zurück zu Gudor,« meint Harald.

Wir bringen uns leidlich in Ordnung, nehmen das Auto
und fahren davon, nachdem wir die Villa und die Pforte
abgeschlossen haben.

Der kurze Weg zur Breiten Straße ist in Minuten
zurückgelegt. Am Eingang der Villa Gudor hängt ein mit
vier Reißstiften befestigter Zettel:

Büro geschlossen.

Harald schüttelt ärgerlich den Kopf.

»Torheit!! Geidel hat den Wisch soeben erst fertig gemacht.
Die Tinte ist noch ganz feucht. Er muß uns zu
Gollert gefolgt sein und berät nun sicherlich mit den
anderen …«

»Wem?!«

Er schließt die Tür auf, und im Eintreten erwidert er:
»Wir werden das Nest leer finden, aber das andere hat
Zuzug erhalten. Komm’ nur, mein Alter … Erst die
Polizei.«

Hier funktionierte das Telephon.

»… Wer dort …? — Gut, ich erkenne Ihre Stimme,
lieber Lücke … Wollen Sie bitte sofort einige Beamte
ohne Aufsehen nach Schmargendorf, Davoser Straße 33,
zu Professor Gollert schicken: Mord, Selbstmord, Mordversuch
… — Wir sind hier Breite Straße, Villa Gudor,
falls Sie uns vorher persönlich sprechen möchten. Der Weltruf
Gollerts als Archäologe verlangt einige Rücksicht. Das
deutsche Gelehrtentum soll im Ausland nicht unnötig herabgesetzt
werden … — Ja, kommen Sie nur … Die
Dinge lassen sich vielleicht etwas vertuschen …«

Er legt den Hörer weg und geht mir voran die Treppe
empor.

Geidel und Frau und Gepäck sind verschwunden.

»In den Garten,« sagt Harst. »Zwanzig Minuten wird’s
immerhin noch dauern, bis Lücke da ist … Vielleicht sind
die Blattknospen des bewußten Astes noch dicker geworden,
mein Alter.«

»Gollert hat die Fundstelle der Diamanten auf Jellarong
geplündert,« erklärte ich, dieses Versteckspiels mit Worten
nun endlich müde. »Ich kenne nun die Zusammenhänge,
wenn auch nicht alles. Der Professor muß mit Kapitän Ewald
Gudor befreundet gewesen sein, wußte auch von dem
Testament und kam früher als Doktor Gudor auf die richtige
Deutung der rätselhaften Worte »In mir einen Schatz
finden«, und als Geidel dann im Auftrage des Doktors,
dem er zu Dank verpflichtet war, als dessen Vertrauter
nach Jellarong reiste, war dort unter dem »Schnittpunkt der
Bäume« nichts mehr zu finden, sie waren eben zu spät
auf die Lösung gekommen, und Gollert hatte geraubt, was
ihm nicht gehörte.«

Wir waren neben dem Pavillon angelangt. Die geharkten
Wege hatten keinerlei Spuren gezeigt, aber hier
neben der Pavillontreppe lehnte die Harke, und die Erdklümpchen
an ihren Zinken waren ganz frisch.

»Das ist alles richtig,« nickte Harald und lächelte mich
zufrieden an. »Es freut mich, daß du aus dir selbst heraus
den Kern enthüllt hast. Geidel und seine Frau sind nun
bei Gudor und Astrid und dem Bürovorsteher und der
Köchin, und hier ist der Eingang.«

Er zeigte unter die Treppe des Pavillons, wo ein paar
große Weidenkörbe standen. Sein Arm schwenkte weiter nach
oben zur Mauerzinne. »Dort ist der Ast und die Rückfront
des einen Erbbegräbnisses, das elektrisch geheizt wird. Die
Leitung läuft vom Stalle unterirdisch, und die Wärme
aus dem Luftschacht des großen Mausoleums ließ den Ast
schneller grünen. Gudor und die Seinen wollten »verreist«
sein, wenn die beiden gedungenen Hamburger Einbrecherspezialisten
Gollert die Beute wieder abjagten. Die Einbrecher
waren Geidels »Eltern« … sehr gut verkleidet.«

Kürzer konnte er die Eröffnungen kaum bringen.

Er zog die Weidenkörbe hervor. Sie hatten eine unter
der Treppe an der Mauer des Pavillons vorhandene
kleine Holztür verdeckt. Er schloß sie mit dem Dietrich auf,
und tief gebückt betraten wir diesen niederen Raum, leuchteten
ihn ab und sahen die andere neue Tür in der Grundmauer,
gelangten so durch ein Loch der Friedhofsmauer und ein
gleich großes in der Rückwand des Erbbegräbnisses in dessen
kleine Kapelle und hoben hier einfach die Gruftplatte
empor.

Doktor Gudor und seine Vertrauten waren zunächst über
unser Erscheinen etwas bestürzt. Ihr Quartier hier zwischen
vier Eichensärgen war weniger primitiv als man annehmen
müßte. Sie hatten noch genügend Platz für vier Matratzen,
ein Tischchen und vieles andere. Die Familie, der das
Mausoleum gehörte, war ausgestorben, und niemand kümmerte
sich mehr darum. Es war also ein durchaus sicheres
Versteck.

Wir hatten Gudor und Astrid, auch Geidel rasch überzeugt,
daß eine weitere Geheimhaltung der gesamten
Ereignisse fernerhin unmöglich.

Sie alle begleiteten uns sofort in die Villa.

Wir setzten uns in das Speisezimmer und nun erst
ergab sich aus Haralds einleitenden Worten und seinen
Fragen an Gudor und Geidel ein vollkommenes Bild
dieses anfänglich so durchaus widerspruchsvollen und unklaren
Kriminalfalles, der von Stadium zu Stadium spannender
geworden war und selbst jetzt noch zum Schluß einige
Überraschungen brachte.

»Ich räume ohne Scheu ein,« sagte Harald, »daß ich zunächst
überhaupt nicht wußte, um was es eigentlich ging
und wer hier Partei oder Gegenpartei. Der Auftakt des
Ganzen war so eigenartig, daß mein anfänglicher Verdacht
gegen Karl Geidel und dessen Angehörige durchaus berechtigt
schien. Sie, Herr Doktor, und Geidel hatten das Vorspiel
so fein inszeniert, daß es uns verwirren mußte. Ihre
Absicht, Ihr Vorhaben zu verschleiern, gelang glänzend. Ich
nahm bestimmt an, Sie wären verreist und »Geidels« lediglich
Betrüger, also unerwünschter Ersatz für den alten
Geidel. Der erste klärende Lichtstrahl war der Ast mit den
dicken Blattknospen. Ich hatte sofort herausgefunden, wie
und woher die Wärme entstehen und stammen könnte: Aus
dem Mausoleum, das bereits tagelang vorher von Ihnen
geheizt worden sein mußte.«

»Allerdings, lieber Herr Harst …«

»Trotzdem gingen meine Kombinationen auch da noch
in die Irre. Ich nahm an, Sie und Fräulein Astrid und
auch die brave Rux und der treue Thieß seien zu dieser
»Reise« und zu dem an mich gerichteten Schreiben durch
»Geidels« gezwungen worden, eben durch die unechten Geidels,
denen ich dann auch das präparierte Katerfrühstück und die
heimtückischen Kugeln zuschrieb, genau wie ich auch vermutete,
»Geidels« hätten Sie und Ihre Tochter, die Rux
und den Thieß im Mausoleum eingesperrt. Immerhin blieben
einige zweifelhafte Punkte sozusagen als Warnung zurück,
und ich hütete mich, irgendwie gewaltsam Klarheit zu schaffen,
eine Taktik, die auch die richtige war, denn schon der blinde
Zufall, der die eine Kugel das Bild treffen ließ, gab
den Dingen ein anderes Aussehen. Als ich die Zeichnung
Ihres Vaters so entdeckt und die Inschrift der Korallenkette
entziffert hatte, waren Geidels Angaben über das
Testament nur noch Bestätigung meiner neuen und nunmehr
richtigen Theorie: Es ging doch um einen Schatz, und Sie
waren, wie ich überzeugt, nur hier nach Schmargendorf
gezogen, um dem Diebe Ihres Erbes durch Diebe die Beute
ganz unauffällig wieder abjagen zu lassen. Diese umständliche
Art, gegen Professor Gollert vorzugehen, muß nun
wohl ganz besondere Gründe gehabt haben.«

»Gewiß … — Gollert hat meinen Vater, den Kapitän,
in Ostindien kennengelernt. Sie wurden Freunde, und trotz
des erheblichen Altersunterschiedes gestalteten sich ihre
Beziehungen immer herzlicher. Gollert war häufig bei uns in
Swinemünde, nachdem mein Vater sich zur Ruhe gesetzt
hatte, und der Professor schenkte ihm unter anderem auch
sein Werk über Samoa. Als mein Vater dann gerade vor
etwa vier Jahren in Swinemünde den Kopf der Samoanerin
nachzeichnete und vergrößerte, erschien Gollert überraschend
bei ihm und muß schon damals herausgefunden haben, daß
die zackige Korallenkette eine Inschrift barg. Nach meines
Vaters Tode besuchte der Professor mich nämlich des öfteren
in so eindringlicher Art und stellte so eigentümliche Fragen
nach einer Zeichnung, einem Frauenkopf, daß ich, dem Gollert
nie sympathisch gewesen, sehr bald herausfühlte, dieser Kopf
müsse mit der Andeutung im Testament meines Vaters
etwas zu tun haben. Zwischen Gollert und mir kam es
schließlich zum offenen Bruch. Drei Tage drauf verscheuchte
ich einen Einbrecher aus meiner Wohnung und merkte
hinterher, daß dieser das Bild meines Vaters von der
Wand genommen haben müßte. Der Nagel war nämlich mit
herausgerissen und nur lose wieder festgedrückt worden,
und als die Rux Staub wischte, fiel das Bild herab.
So fand ich die Zeichnung auf der Innenseite der Schutzpappe
des Rahmens. Ich sah auch, daß diese Pappe herausgehoben
worden war. Nun wußte ich, was das »In mir«
des Testaments besagen sollte und entdeckte auch die Inschrift.
Karl Geidel reiste dann für mich umgehend nach
Jellarong, aber Gollert war Geidel um drei Tage voraus,
und unter dem bewußten Baum war nur mehr eine leere
Felsspalte. Daß dort nachgegraben worden, sah Geidel sehr
wohl, und wer es getan, erfuhren wir auch mit aller
Gewißheit, da Gollert eben zu der fraglichen Zeit Berlin
verlassen hatte. Gegen einen Gelehrten von seinem Ruf konnte
ich auf Grund der mir zur Verfügung stehenden äußerst
dürftigen Beweise unmöglich vorgehen. Was hatte ich denn
Positives gegen ihn vorzubringen?! Nichts!! Außerdem blieb
er lange Zeit im Orient, und erst als er wieder hier in
seiner Villa auftauchte, wollte es der Zufall, daß die unselige
Wechselgeschichte mich aus Swinemünde vertrieb und mir
von meinem großen Vermögen nur so viel beließ, daß ich
hier dieses Grundstück für meine Zwecke erwerben konnte.
Der Fall, den mein Vater im Auge gehabt, war eingetreten:
Ich war arm geworden und wollte nun um jeden Preis
mein Erbe zurückerobern. — Um es gleich zu erwähnen:
Jellarong gehört mir nicht mehr! Die Wechselaffäre verschlang
auch dieses Inselerbe. — Ich hatte mich mit dem
treuen Geidel in Verbindung gesetzt. Er bereitete alles vor.
Er fand in Hamburg zwei frühere Einbrecher, die, zu ehrlichen
Stauern geworden, Geidel Dank schuldeten. Sie wollten
den Einbruch wagen und zunächst einmal feststellen, ob
überhaupt noch etwas von den Edelsteinen vorhanden sei.
Der eine holte unter Gollerts Kissen den Tresorschlüssel
hervor, und beide entnahmen dem Panzerschrank dann den
Zinnkasten, der noch gegen vierhundert Edelsteine enthielt.
— Ich selbst wollte verhüten, daß etwa ein Verdacht, den
Einbruch veranlaßt zu haben, auf mich fiele, daher die
angebliche Reise. — Haben Sie noch etwas zu fragen,
lieber Herr Harst?!«

»Nein, ich nicht, — vielleicht aber der Herr, der da gerade
an der Flurtür läutet …«



5. Kapitel.

Kriminalkommissar Doktor Lücke war doch bereits in
der Villa Gollert gewesen.

»… Die drei Burschen dort saßen noch sehr fein
in ihren Polsterstühlen, bester Harst … Erklären Sie mir
nun bitte schleunigst, was dort geschehen ist … Die
Generalin mit dem Kris im Halse und der tote Professor
— — das wird ungeheuer viel Staub aufwirbeln! Hoffentlich
haben Sie nicht wieder mal allzu eigenmächtig gehandelt …
Der Professor ist Mitglied der Akademie der Wissenschaften,
ist Nobelpreisträger und …«

»… Dieb!« ergänzte Harald sehr nachdrücklich. »Setzen
Sie sich, Lücke … Unsere moderne Zeit ist doch nicht ohne
Romantik … Räuberromantik! Ich werde Ihnen einen
Kriminalfall vortragen, der zumindest nicht ganz alltäglich
ist. Edgar Allan Poe könnte ihn erfunden haben, — aber
das Leben ist noch phantastischer als Poe, wie Sie hören
werden. Herr Doktor Gudor hatte uns zum Katerfrühstück
eingeladen, und damit beginnt der Roman …«

Lücke schüttelte nur immer wieder den Kopf, als Harald
ihm »den Roman« erzählte.

»Halt …!« warf er dann ein … »Weshalb schickte
denn Gollert seine Helfershelfer hierher und ließ die Austern
präparieren?! Was ließ er hier suchen?! — Wozu die Attentate?!«

»Lieber Lücke, — zwei Seelen wohnen in jedes Menschen
Brust. — Ihnen als einem Kriminalkommissar, der auch
die rein wissenschaftliche Seite seines Berufs nicht vernachlässigt,
brauche ich diese Binsenwahrheit kaum vorzuhalten.
Gollert war das Musterbeispiel für die Duplizität
der Charaktere. Seine Reisewerke sind mir nicht ganz unbekannt.
Die Brutalität seines Charakters, seinen Hang für
fragwürdige blutige Abenteuer verrät er unbewußt überall
da, wo es sich um kriegerische Zwischenfälle bei seinen
Expeditionen handelt. Er ist der ausgesprochene Gelehrte
mit der Mörderseele, dabei habgierig und voller Intrigen,
beherrscht von einer perversen Freude, im Mittelpunkt
anrüchiger Ereignisse zu stehen als scheinbar allmächtige
intellektuelle Kraft. Niemals gelang es ihm, Reichtümer
auf ehrliche Weise zu sammeln. Aber er wollte reich sein.
Die Staatsmittel, die ihm für seine Forschungen gewährt
wurden, genügten ihm nicht. Sein krankhafter Ehrgeiz ersann
schließlich die krummen Pfade, seine Kasse zu füllen, und
diese Wege der Finsternis verwickelten ihn in mancherlei
unklare, zweideutige Affären. Er spielte mit der Gefahr, ihm
war das ein Bedürfnis. Ich erinnere daran, daß er dreimal
verheiratet war und daß diese armen vermögenden Frauen
alle drei sehr bald starben. Vor Jahren gingen allerlei
Gerüchte um, und ein Verwandter seiner dritten Frau
war bei mir und sprach geradezu den Verdacht aus: Giftmorde!
Aber die Frauen waren eingeäschert worden, und
für Ermittlungen war’s zu spät. — Mehr noch: Wenn Sie
Gollerts Villa genau sich ansehen, werden Sie dort Gemälde,
echte Teppiche und andere Kunstwerke finden, deren frühere
Eigentümer durch Einbrecher heimgesucht wurden. Ich habe
ein sehr gutes Gedächtnis auch für derlei Dinge, und
Gollert war eben auch anderswo Dieb und Erbschleicher und
vieles andere noch. — Dies mußte ich vorausschicken. Nur
so ist der Fall Gudor verständlich. Sie fragten, Lücke, weshalb
die Attentate und was er hier bei Gudor suchen ließ.
Was ersteres betrifft, so lag seinerseits Notwehr vor. Als
Gudor hier das Haus erwarb, wußte Gollert, daß der
Kampf um die Jellarong-Beute beginnen würde. Er war
also auf der Hut. Er wußte natürlich auch, daß unser
Doktor bei mir verkehrte. Gudor fürchtete er nicht, wohl
aber Schraut und mich. Seine Spione sahen gestern Gudor
und die Seinen mit Gepäck davonfahren. Das Haus war
leer. Die Kerle drangen ein, ohne zu ahnen, daß die Verreisten
lediglich auf Umwegen das Mausoleum aufsuchen
würden. Die Kerle fanden den an mich gerichteten, auf dem
Schreibtisch niedergelegten Brief. Ich sah sofort, daß er
geöffnet worden war. Vielleicht war Gollert sogar verkleidet
mit hier im Hause. Aus dem Schreiben erkannte er,
daß Gudor mir bisher nichts über Jellarong anvertraut
hatte. Trotzdem sollten Schraut und ich ausgelöscht werden.
Notwehr!! Wir konnten ja vielleicht die Wahrheit irgendwie
erfahren! — Alles andere war Bluff. Gollerts Banditen
suchten gar nichts, taten nur so, wollten die Dinge verschleiern.
Sie hatten Nachschlüssel zu allen Türen. So
kamen denn all die rätselhaften Vorgänge zustande, die nachher
bei Gollert den tragischen Abschluß fanden. Gollert wollte
uns in seiner Villa vergiften und verschwinden lassen. Sein
Hüsteln war das Signal für den Diener, die Silberplatte
fallen zu lassen, da er merkte, daß er durchschaut war. Er
war ein großer Verbrecher von ungeheurer Kühnheit.
Er ist tot, und ich meinerseits lege kein Gewicht darauf,
daß die Sache in der Öffentlichkeit breitgetreten wird. Es
bleibt eine Schande für das deutsche Gelehrtentum, und das
Ausland würde hohnlachend und albern Märchen von den
Boches, die Kindern die Hände abhacken, aufwärmen. Sagen
Sie das auch Ihren Vorgesetzten. Gollert hat sich eben
vergiftet, nachdem sein Koch in einem Anfall von Amoklaufen
die Generalin ermordet hat.«

Die Anwesenden waren sämtlich sehr bedrückt und sehr
still geworden. Der verworfene Geist eines Mannes, den
Mutter Natur so zwiespältig mit Gaben bedacht hatte,
lastete über uns wie eine widerwärtige, fahle Wolke. —

Die Zeitungen brachten sehr knappe Notizen. Trotzdem
muß irgendein fremder Zeitungskorrespondent die Wahrheit
gewittert haben. Das Ausland ereiferte sich über das durchsichtige
Vertuschungssystem. Unter diesen Umständen lag
kein Grund mehr vor, die Wahrheit auch hier allzusehr
zu verschleiern.

Udo Gudor hat Jellarong zurückgekauft und bewirtschaftet
dort seine Plantagen persönlich. Geidel ist sein Generaldirektor.
Wir haben auf diese Weise liebe Freunde wieder
eingebüßt. Das Leben schreitet weiter — unaufhaltsam …
Gollert ist vergessen, und Gudors kurze Rolle als Privatdetektiv
in unserem behaglichen Schmargendorf erst recht.
Ich habe hier Leute gesprochen, die nichts von ihm wissen,
nichts wußten. Sein Haus und Garten gehören nun durchaus
harmlosen Leuten, und wenn die Straßenbahnen die
Breite Straße entlangrollen, ahnen die Fahrgäste nichts von
jener Nacht, die damals für Harst und mich und Karl
Geidel kein Ende nehmen wollte. Das Tempo unserer Zeit
glättet auch solche Unratberge wie die dunklen Taten des
berühmten Professors. Und das ist gut. — Lassen wir
den Fall Gudor ruhen. — Am 19. März begann für uns
»Die grüne Fliege« zu summen, die Todesfliege mit
dem Bazillenstachel. Lord Edgar Wellex brachte sie uns. Auch
sie hat manches Interessante in sich vereinigt.
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